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Die Atemdiebin

Es war der Regen, der die Jäger in den klaffenden Felsspalt trieb – und ihre Neugierde, die ihnen den Tod brachte.

»Mieses Taratzenwetter!«, fluchte Paoul und strich zwei nasse Strähnen aus seinem bartlosen Gesicht. »Hätte ich gewusst, was uns für eine Dusche erwartet, hätte ich keinen Fuß vor die Hütte gesetzt.«

Die anderen Jäger bekundeten murmelnd Zustimmung.

Nur Janpieer, der auf dem Boden kniete, sprach kein Wort.

Schweigend zog er eine Fackel aus seinem ledernen Jagdbeutel und schlug mit Feuerstein und Stahl so lange Funken, bis sich das in Pech getränkte Ende entzündete.

Als die Finsternis wich, verstummte die Jagdgruppe. Nun erst sahen sie, dass die vermeintliche Höhle, in der sie standen, keines natürlichen Ursprungs war…


WAS BISHER GESCHAH

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. Die Folgen sind verheerend. Die Erdachse verschiebt sich, weite Teile Asiens werden ausradiert, ein Leichentuch aus Staub legt sich um den Planeten… für Jahrhunderte. Nach der Eiszeit hat sich das Antlitz der Erde gewandelt; Mutationen bevölkern die Länder und die Menschheit ist unter dem Einfluss grüner Kristalle aus dem Kometen auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den US-Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Kometeneinschlag durch einen Zeitriss ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn als Gott »Maddrax« verehren. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula wandert er über eine dunkle, postapokalyptische Erde…

 

Körperlose Wesen, die Daa'muren, kamen damals mit dem Kometen zur Erde und veränderten die irdische Flora und Fauna, um einen Organismus zu erschaffen, der zu ihren Geistern kompatibel ist. Nach unzähligen Mutationen haben sie ihn nun gefunden: eine Echse mit gestaltwandlerischen Fähigkeiten.

Auf der Suche nach Verbündeten versorgen Matt & Co. die Technos in Europa und Russland mit einem Serum, das deren Immunschwäche aufhebt. Selbst der Weltrat, skrupelloser Nachfolger der US-Regierung, tritt der Allianz bei.

Bisher weiß man nur wenig über die Pläne der Daa'muren.

Besser informiert ist ein Mann, den die Aliens in ihrer Gewalt haben: der irre Professor Dr. Smythe. Er kennt die Herkunft der Daa'muren, einen glutflüssigen Lava-Planeten, und weiß um ihre Fähigkeiten. Sie streben eine Kooperation mit ihm an.

Ihrer beider Ziel: die Weltherrschaft!

Inzwischen versuchen die Gefährten, die Sippen und Bunker Britanas zu einen. Auf den Cyborg Aiko und die Rebellin Honeybutt müssen sie dabei verzichten: Aikos Gehirn wurde geschädigt, und er muss in Amarillo operiert werden. In Washington stellt sich Victor Hymes zur Wiederwahl als Präsident des Weltrats. Doch obwohl er keinen Gegenkandidaten hat, verliert er mehr als nur die Wahl: Mit seiner Weigerung, den Androiden Miki Takeo in Los Angeles – Aikos Vater – als Bedrohung anzusehen, die schnellstmöglich beseitigt werden muss, stellt er sich gegen seinen General Arthur Crow… der ihn, »zum Wohle des Landes«, ermordet. Von Europa unbemerkt, lässt eine Atom-Explosion den Kratersee erbeben! Aus den Tiefen des Alls kam eine japanische Rakete, die damals »Christopher-Floyd« treffen sollte, zur Erde zurück. Die Detonation auf der Meeresoberfläche kann den Daa'muren zwar kaum schaden, offenbart aber einen überraschenden Effekt: Der Antrieb des Kometen-Raumarche wird für den Bruchteil einer Sekunde reaktiviert!

***

Sobald sie die erste Überraschung überwunden hatten, zogen auch die Anderen trockene Fackeln hervor und entzündeten sie an der bereits lodernden Flamme. Je mehr Licht sie verbreiteten, desto deutlicher traten zu allen Seiten die glatten und unbehauen Wände zutage. Das war kein Fels, sondern künstliches Mauerwerk, aus einem Stück gegossen.

Betoon! Ein vergessener Baustoff, den sie nur noch aus den Ruinen von Liion kannten. Dieser Raum war älter als Kristofluu! Trotzdem hatte hier seit Generationen kein Mensch mehr seinen Fuß hinein gesetzt.

Verwundert sahen sich die fünf um. Der eckige Raum stand im herben Kontrast zu dem draußen aufragenden Fels.

Möglicherweise war er absichtlich getarnt worden.

Im Freien schüttete es weiter wie aus Kübeln. Eine scharfe Böe strich am Eingang vorbei und erzeugte dabei ein dunkles, furchteinflößendes Heulen.

Die Jäger fröstelten. Nicht vor Nässe, sondern aus Furcht.

Der unheimliche Laut verlieh dem Raum etwas Monströses.

Nur die Aussicht auf den draußen prasselnden Regen hielt sie noch an diesem Ort.

Vorsichtig leuchteten sie jeden Winkel aus.

»Merkwürdig«, sinnierte Janpieer bei dem Anblick zweier rostiger Scharniere, die im Eingangsbereich aus dem Betoon ragten. »So einen Unterschlupf habe ich noch nie gesehen.«

Das wollte schon etwas heißen, denn der hagere Barbar mit dem ausgezehrten Gesicht verfügte über einen reichen Erfahrungsschatz. Als junger Mann war er durch halb Euree gezogen und hatte so manches Wunder mit eigenen Augen gesehen.

Je länger sie unbeschadet beieinander standen, desto mehr beruhigten sich die Jäger wieder. Bis Paoul nach Steinen für eine Feuerstelle suchte und dabei auf die rostigen Überreste einer runden Bodenluke stieß.

»Seht euch das an«, winkte er die Kameraden näher.

»Wohin dieser Einstieg wohl führen mag?«

»Vielleicht in die Unterwelt?«, vermutete Levree, der Jüngste ihrer Truppe, und erntete dafür lautes Gelächter.

»Dummes Zeug«, schnaubte Paoul, dessen Augen von innen heraus zu glänzen begannen. »Sicher liegt dort unten ein verschütteter Keller oder sonst ein alter Raum.«

»Oder ein Grab aus vergangenen Zeiten«, fuhr Janpieer fort.

Sein Gedanke fand furchtsame Zustimmung bei den anderen. Sie alle wussten, dass die Toten früher in der Erde verscharrt worden waren, und nicht, wie bei ihrem Stamm üblich, auf hölzernen Gestängen aufgebahrt, damit Krahac sie holen konnte.

»Und wenn schon«, wischte Paoul den Einwand beiseite.

»So oder so mag es da unten nützliche Dinge geben. Für uns oder die Technos.«

Zufrieden registrierte er, wie sich alle Blicke auf ihn richteten. Natürlich, warum hatten sie nicht eher daran gedacht? Die kahlköpfigen Frauen und Männer, die auf der anderen Seite von Liion lebten, waren stets an Relikten aus der Vergangenheit interessiert. Und sie hatten sich schon oft großzügig gezeigt, wenn ihnen interessante Fundstücke zum Tausch angeboten wurden.

»Du glaubst also, dort unten könnte es Beute geben, die mehr wert ist als eine erlegte Wisaau?«, fragte Levree in die Stille hinein.

»Und ob.« Paoul grinste. »Du hast es erfasst, Kleiner.«

Zwei Atemzüge später fällten sie ihre Entscheidung. Wenn sie hier schon wegen des Unwetters festsaßen, konnten sie auch das Beste aus ihrer Situation machen.

Die stählerne Luke gab einen knarrenden Laut von sich, als sie in die Höhe geklappt wurde. Nacheinander stiegen die Männer in den engen Schacht und die Sprossen einer rostfreien Leiter hinab.

Dem Untergang entgegen.

***

Anfangs glänzte der geflieste Boden noch vor Feuchtigkeit.

Etliche Schritte weiter wurde er trocken und anschließend sogar ein wenig staubig. Die Höhle über dem Einstieg schützte gut vor Witterungseinflüssen. Regen oder Schnee konnte nicht bis hier unten vordringen. Tiere dagegen schon.

Die Jäger fanden Exkremente von Gerulen und Ratzen.

Allzu viele hatten sich aber nicht hierher verirrt, sonst wären wesentlich mehr und vor allem frischere Kotspuren zu sehen gewesen. Als die Männer für einige Zeit inne hielten, hörten sie keinen Laut außer ihren eigenen Atemzügen. Tiere schienen den unterirdischen Gang tatsächlich zu meiden. Fast so, als witterten sie etwas Abschreckendes.

Wie auf ein lautloses Kommando fasste jeder seinen Speer fester oder zog das Schwert aus der Scheide. Alle Sinne angespannt, schlichen sie weiter.

Bald stießen sie auf zwei schwarz verfärbte Taratzenleiber, die in einem wahren Scherbenmeer lagen. Den Splittern nach zu urteilen, die noch links und rechts aus der Wand ragten, hatten hier einmal große Scheiben den Weg versperrt. Die borstigen Tiere mussten dagegen gelaufen und verblutet sein.

Oder Schlimmeres. Ihre Vorder- und Hinterläufe waren jedenfalls seltsam verkrümmt, wie nach einem schmerzhaften Todeskampf.

Zunächst wagte sich niemand auch nur einen Schritt weiter.

Janpieer war der Erste, der die allgemeine Erstarrung abschüttelte. Vorsichtig trat er vor und senkte die Fackel. Ihr Schein legte einige große, kraterförmige Wunden in den Taratzen frei. Ihr Fleisch wirkte an diesen Stellen regelrecht verkohlt. Ob es sich bei um Verbrennungen handelte, ließ sich angesichts der verwesten Leiber aber nicht mehr feststellen. An mehreren Stelle schimmerte bereits bleicher Knochen durch das vermoderte Fell.

»Liegen hier bestimmt schon seit letztem Sommer herum«, vermutete Janpieer brummend, »oder sogar noch länger.«

Seinen Worten folgte eine unangenehme Stille, die erst durchbrochen wurde, als Paoul seine Kehle frei räusperte.

»Was mag die beiden getötet haben?«, fragte er. »Kein Raubtier hinterlässt solche trichterförmigen Wunden, außerdem wurden sie nicht angefressen.«

Janpieer zuckte mit den Schultern, unschlüssig, ob er sich noch weiter vorwagen sollte. »Schwer zu sagen. Falls das hier tatsächlich ein Grabmal ist, gibt es vielleicht geheime Fallen, die Neugierige am Eindringen hindern sollen.«

Mehrere Männer zogen deutlich hörbar Luft in ihre Lungen.

Unbehagen breitete sich aus. Mit verkniffenen Mienen sah einer zum anderen, dann starrte die Gruppe gemeinsam in die Dunkelheit. Direkt vor ihnen, irgendwo außerhalb des Fackelscheins, mochte das Unheil auf sie lauern.

»Sollten wir nicht lieber umkehren, bevor wir auch zu Fleggenfutter werden?«, sprach Paoul aus, was in diesen Momenten alle dachten.

Janpieer blickte über die Schulter zurück. Die Falten seines von Wind und Wetter gegerbten Gesichts schnitten tief ein, als er zu einem Grinsen ansetzte. »Fallen sind keine schlechte Nachricht«, klärte er die Truppe auf. »Fallen bedeuten, dass hier etwas Wertvolles beschützt wird.«

Ohne die Zustimmung seiner Kameraden abzuwarten, drehte er den Jagdspieß in Händen und begann damit, das stumpfe Ende vor sich auf den Boden zu stoßen. Fliese um Fliese klopfte er auf diese Weise nach einem verborgenen Mechanismus ab, bevor er es wagte, den ersten Taratzenkadaver zu passieren. Bei jedem Schritt knirschten Glasscherben unter seinen Ledersohlen.

Dann begann die linke Wand unter einem dumpfen Brummen zu erzittern.

Janpieer erstarrte mitten in der Bewegung. Zu spät! An der Decke flammten bereits zwei weiße Röhren auf, die ihn von Kopf bis Fuß mit violettem Licht überfluteten. In dem unwirklichen Schimmer war nicht zu übersehen, das er in Erwartung einer tödlichen Falle erzitterte, doch er ging weder in Flammen auf, noch wurde er von Pfeilen durchbohrt. Nein, die Leuchtkörper verloschen einfach wieder und das Brummen erstarb.

»Glück gehabt.« Janpieers Lächeln wirkte gequält, doch er überwand seine Ängste, indem er, weiter auf den Boden klopfend, die zweite Taratze passierte.

Die anderen warteten vier Speerlängen ab, bevor sie den Mut aufbrachten, ihm zu folgen. Paoul ging als erster. Die seltsamen Lichtröhren leuchteten an der gleichen Stelle wie zuvor auf, und da er vorgewarnt war, zuckte er nicht einmal mit der Wimper. Die anderen kamen hinterdrein, ebenfalls ohne Schaden zu nehmen.

Sobald das Brummen in der Wand erstarb, gab es nur noch den Rhythmus der Speere, deren Enden weiter auf den Boden klopften. Bis sie an ein großes Stahlschott gelangten, das den Gang versperrte. Sie hielten nach einem Riegel Ausschau, doch dergleichen war nirgends zu sehen. Ohne die dünne Fuge, an der zwei dunkelrot gestrichene Platten aneinander stießen, hätte man das Schott glatt für eine massive Wand halten können.

Paoul wollte die Trennwände mit der Spitze seines Jagdspießes auseinander hebeln, doch Janpieer hielt ihn zurück.

»Warte!«, bat der Grauhaarige. »Vielleicht gibt es einen Mechanismus, der die Tür von alleine öffnet.« Ohne seine Vermutung weiter zu erklären, fuhr er mit den Händen am Türrahmen entlang.

Dünne Rauchfahnen stiegen von den Fackeln auf, während die anderen skeptisch zusahen. Nun, da sie in einer Sackgasse standen, legte sich der Ruß rasch auf ihre Lungen.

Die hustenden Männer wurden ungeduldig.

Paoul machte erneut Anstalten, den Speer als Brechstange einzusetzen, als etwas unter Janpieers Händen zu leuchten begann. Statt zurückzuschrecken, patschte er mit allen zehn Fingern auf der rechteckigen Fläche herum, bis die Stahlschotts knirschend auseinander glitten.

Triumphierend sah Janpieer von einem zum anderen. Ein wissendes Lächeln umspielte seine Lippen. Offensichtlich hatte er bereits ähnliche Tore gesehen oder sogar bedient. Der erwartete Beifall blieb aber aus. Die Jäger starrten einfach an ihm vorbei in den Raum hinein, der innerhalb weniger Atemzüge von aufgleißendem Licht erfüllt wurde. So hell, dass sie die Augenlider zusammenkneifen mussten, um nicht geblendet zu werden.

»Die Schatzkammer«, entfuhr es Paoul, der sich am Ziel seiner Wünsche sah.

Jeder wollte den geheimnisvollen Raum zuerst betreten. In ihrer Eile behinderten sie zuerst sich gegenseitig, schafften es dann aber doch, eine Reihenfolge zu bestimmen. Aufgeregt stoben sie auseinander, begierig auf die wertvollen Funde, die überall zu sehen waren. Schmuck und Edelsteine gab es zwar nicht, dafür andere Dinge von großem Wert. Etwa Gläser und Schüsseln in vielen Variationen. Sogar ganz schmale, nicht dicker als ein Zeigefinger. Fein säuberlich reihten sie sich aneinander, auf weißen Tischen, Anrichten und in Schränken.

Dazu fanden sie scharfe Messer, Zangen, Trichter, Röhren und vieles mehr, was ihr Stamm gut gebrauchen oder auf dem Markt verkaufen konnte. Die Jäger stießen auch auf Geräte mit völlig rätselhafter Funktion, für die sich bestimmt die Bewohner der Kuppelstadt interessierten.

Freudenrufe erschollen. Hier gab es so viel Beute, dass es Tage dauern würde, sie in die Hütten zu schaffen.

Während die anderen sofort damit begannen, einen Teil des Geschirrs in ihren Umhängetaschen zu verstauen, sahen sich Paoul und Janpieer weiter um. Die linke, knapp fünfzehn Schritte entfernte Wand, die ab Brusthöhe verglast war, erregte ihr Interesse. Dort gab es eine Tür, die in den dahinter liegenden Raum führte. Neugierig, was dort verborgen sein mochte, traten sie näher, doch ihr Jagdfieber erhielt einen Dämpfer, als sie statt weiteren Schätzen einen aufgebahrten Leichnam sahen.

»Doch eine Gruft.« Janpieer kratzte sich nervös am Ohr und sah zu den Kameraden hinüber, die gerade munter die Grabbeilagen plünderten. Dann zuckte er mit den Schultern.

»Was soll's. Der Toten nützen diese Sachen ohnehin nichts mehr.« Die bewusst abschätzige Meinung täuschte nicht über den sorgenvollen Unterton in seiner Stimme hinweg. Kein Wunder. Janpieer war genauso mit den alten Legenden aufgewachsen wie jeder andere in Liion.

Abends, wenn man gemeinsam am Feuer saß, machten immer wieder Geschichten die Runde, über Häuser und Gräber aus alter Zeit, die den Tod brachten, sobald man fluchbeladene Gegenstände berührte. Das ließ sich nicht einfach abschütteln.

»Solange wir die Grabkammer meiden, haben wir nichts zu befürchten«, behauptete Janpieer, bevor er den Blick von der Leiche abwandte und rasch zu den anderen zurückkehrte.

Paoul rührte sich dagegen nicht von der Stelle. Seine Aufmerksamkeit galt weiter der Mumie, die sich, beide Arme seitlich an den Körper gepresst, auf einer grün gepolsterten Fläche ausstreckte. Ein weißes Laken, das den Altar feierlich bedecken sollte, löste sich bereits langsam in seine Bestandteile auf. Sonst wirkte die Grabkammer so, als ob sie erst gestern verlassen worden wäre. Selbst die runde, mit Gläsern verzierte Stahlschale, die wie eine Sonne über ihrem Kopf schwebte, glänzte noch in dem indirekten Licht.

Fasziniert ließ er seinen Blick über den mumifizierten Leichnam wandern.

Janpieer hatte Recht. Es handelte sich um eine Frau. Die Konturen, die sich unter den schillernden Stoffbahnen abzeichneten, ließen daran ebenso wenig Zweifel wie das blau gefärbte Haar, das das ungeschützte Gesicht einrahmte.

Natürlich war ihr Fleisch im Laufe der Zeit eingefallen, doch wer auch immer sie bestattet hatte, musste den Körper einbalsamiert haben. Anders war der Grad der Erhaltung nicht zu erklären. Paoul erinnerte sich an die Leiche eines Ertrunkenen, die das Moor nach vielen Sommern wieder hergegeben hatte. Deren Fleisch war zwar auch überraschend gut erhalten gewesen, hatte aber braun durchtränkt ausgesehen.

Die Frau hinter dem Glas wirkte dagegen nur erschlafft. Fast so, als würde sie nur schlafen. Lediglich die vermoderten Lederbänder, die ihre Arme und Beine einst an den Altar gefesselt hatten, störten den friedlichen Eindruck.

Am meisten faszinierte Paoul jedoch der silberne Schmuck, der aus dem Tal ihrer Brüste hervor schimmerte. Auch auf die Entfernung konnte er sehen, dass es sich um eine fein gearbeitete Halskette mit zwei glänzenden Anhängern handelte.

Polierte Plättchen, in die etwas eingraviert worden war. Wenn er diesen Schmuck Agnees schenkte, mit der er sich seit fünf Monden heimlich am Dorfweiher traf, willigte ihr Vater sicher in eine Heirat ein.

»Paoul! Wo bleibst du denn?«, riss ihn Levree aus den Gedanken. »Hilf mit beim Einpacken!«

Paoul nickte dem Jagdgefährten zu, ohne sich einen Schritt von der Stelle zu rühren. Geduldig wartete er, bis die Aufmerksamkeit seiner Kameraden wieder abflaute, dann suchte er den Türrahmen zur Grabkammer ab. Es dauerte nicht lange, bis er eine rechteckige Fläche fand, die der im Gang ähnelte. Nachdem er mit dem ganzen Handteller dagegen gedrückt hatte, glitt die Tür lautlos zur Seite.

Paoul schlüpfte hinein und überbrückte die Distanz zu dem Altar mit schnellen Schritten. Sein Herz schlug plötzlich bis zum Hals. Er musste sich beeilen, damit die anderen nichts von der Kette erfuhren.

Am Altar angelangt, sah er, dass die Mumie keineswegs in Stoffbahnen gewickelt war, sondern ein hauteng anliegendes, einteiliges Gewand trug, das von den Füßen bis zum Hals reichte und nicht die geringste Naht aufwies. Es sah beinahe so aus, als hätte man die Frau in einer zähen blauen Masse gebadet, dann am Schopf herausgezogen und einfach abtropfen lassen. Dafür sprachen auch die Schlieren und Schatten, die ein unregelmäßiges Muster auf den blauen Stoff zeichneten.

Paoul kannte kein von Hand gewebtes Tuch, das vergleichbar gewesen wäre, aber was kümmerte ihn schon das Leichenhemd der Fremden? Zitternd streckte er seine Rechte nach dem silbernen Anhänger aus, zögerte kurz und griff dann hastig zu. Seine Fingerkuppen versanken ungewöhnlich tief in dem weichen Stoff, der sie hauteng umgab. Ein Prickeln lief über seine Hand und pflanzte sich explosionsartig den Arm empor fort, bis hinauf in seine Schulter. Einen Moment lang fürchtete er schon, sich geschnitten zu haben, aber das konnte gar nicht sein. Er hielt das gravierte Silberplättchen zwischen Daumen und Zeigefinger, ohne den Rand zu berühren.

Hastig versuchte er die Kette über den Kopf der Mumie zu streifen, doch als er die Rechte anheben wollte, stellte er zu seinem Entsetzen fest, dass eine blaue Masse an seinen Fingern klebte, beinahe so, als hätte er in einen Topf voll Sirup gegriffen. Die klebrige Substanz, die er für Stoff gehalten hatte, zog dicke Fäden, ohne die Verbindung zu dem Gewand zu verlieren. Der Schmerz in seiner Hand wuchs rasend schnell an. Paoul konnte sie plötzlich nicht mehr heben, fühlte sich wie gelähmt.

Schwäche erfasste ihn. Sie ließ seine Knie erzittern und brachte ihn ins Taumeln.

Der Fluch!, schoss es siedend heiß durch seinen Kopf. Die alten Götter wollen mich für meinen Diebstahl strafen!

Das Entsetzen sprang ihn an wie ein wildes Tier, langte nach seiner Kehle und drückte unbarmherzig zu. Vergeblich mühte er sich, nach Hilfe zu rufen. Kein einziger Laut drang über seine zitternden Lippen.

So blieb ihm nichts weiter übrig, als Wudan im Stillen um Beistand zu bitten und sich aus eigener Kraft zu befreien.

Mühsam löste er die Finger von dem Anhänger und warf sich mit seinem ganzen Gewicht zurück. Ein verzweifelter Versuch, doch von Erfolg gekrönt. Die blaue Masse geriet an den höchsten Grad ihrer Ausdehnung, pellte sich endlich von seiner Haut und schlug klatschend zurück.

Wimmernd presste Paoul die Rechte gegen seinen Leib.

Blut strömte von den Fingerkuppen, dort wo die Haut abgerissen war und rohes Fleisch schimmerte.

Raus hier!, schrie es in ihm. Fort von dieser elenden Mumie und dem zähflüssigen Gewand voller kreisender und wabernder Schlieren. Doch ehe Paoul einen Schritt zwischen sich und die Mumie bringen konnte, packte ihn etwas oberhalb des linken Handgelenks und zerrte ihn zurück.

Paouls Herz zersprang beinah vor Schreck. Entsetzt starrte er auf die dürre Totenklaue, die seinen schwarz anlaufenden Arm fest umklammerte. Schmerzhafte Wallungen jagten durch seinen Körper, als würde plötzlich die doppelte Menge Blut durch seine Adern pumpen.

Tränen benetzten seine Augen, während die linke Körperhälfte zu prickeln und zu brennen begann. Wie durch einen feuchten Nebel starrte er auf die Mumie herab und wollte zuerst nicht glauben, was er sah. Die Falten ihres eingefallenen Gesichts begannen sich im gleichen Maße zu glätten, wie seine Schwäche anwuchs!

Paoul versuchte noch, die Gefährten hinter der Glaswand zu warnen, die viel zu beschäftigt waren, um seinen Kampf zu bemerken. Doch es war zu spät. Seinen Beinen fehlte die Kraft, das Körpergewicht zu tragen. Paoul sah nur noch, wie die Lider der Mumie aufsprangen und zwei leuchtend blaue Augen freilegten. Dann kippte er vornüber. Hinein in den bodenlosen schwarzen Schacht des Todes, aus dem es keine Wiederkehr gab…

***

Rhone-Tal, nördlich von Lyon

Drei Monate später

»Wunderschön«, sagte Aruula und lehnte ihren Kopf an Matts Schulter.

Der Pilot konnte der Einschätzung nur zustimmen. Die Linke um die Hüfte seiner barbarischen Gefährtin gelegt, sah er zu der aus bloßem Fels geschlagenen Skulptur auf, die inmitten eines Wasserfalls gut zehn Meter in die Höhe wuchs. Es war die Darstellung einer Frau, die ein knielanges Lendentuch um die Hüften trug, beide Hände auf Kopfhöhe erhoben, als ob sie die links und rechts vorüber schäumenden Gebirgsströme auffangen wollte, bevor sie in die Tiefe stürzten. Die Bildhauer mussten Jahre gebraucht haben, um den natürlichen Vorsprung, der das Wasser an dieser Stelle in zwei Vorhänge teilte, zu einer derart lebendigen Figur zu formen. Sicher ein gefährliches Unterfangen, das der eine oder andere nicht überlebt hatte.

Doch das Ergebnis musste alle Mühen wert gewesen sein.

Die Proportionen der Statur stimmten bis auf das letzte Glied.

Obwohl das rückwärtige Drittel der Figur fest in dem Steinmassiv wurzelte, sah es so aus, als ob sie jeden Augenblick zwischen dem Wasservorhang hervortreten könnte.

»Bestimmt eine Göttin, der hier gehuldigt wird.«

Mit dieser Einschätzung lag Aruula vermutlich richtig. Und wenn Matt sich umsah, konnte er die Barbaren, die hier mit Hammer und Meißel gewirkt hatten, gut verstehen. Die ursprüngliche Natur des Rhone-Deltas regte selbst die Phantasie seines zivilisierten Geistes an. Umgeben von schroffen Felsen und saftigem Grün fiel es nicht schwer, an die Existenz von Waldgeistern, Nymphen und ähnlichen Sagengestalten zu glauben.

Der Frühling machte sich allerorts bemerkbar. Junge Triebe sprossen an Bäumen und Sträuchern, dichtes Blätterwerk versperrte den Blick in die Tiefen der Wälder.

Hier, zwischen Zentralmassiv und nördlichen Alpen, schien die Zeit seit alters her stillzustehen. So wie jetzt hatte es schon vor Jahrtausenden ausgesehen, als das Gebirge dem Druck der Rhone nachgeben musste und ihr ein breites Flussbett inmitten einer paradiesischen Landschaft gewährt hatte. Hinweise auf den Untergang der Menschheit suchte man vergeblich. Wen interessierte auch, was bereits fünfhundert Jahren zurück lag?

Hier und jetzt gab es nur die steinerne Wächterin, die über Ruhe und Frieden des Plateaus gebot, von dem aus man eine gute Sicht auf die Rhone besaß.

Matts Blick folgte dem knapp zwanzig Meter entfernten Wildbach, der die herabstürzenden Fälle in sein steinernes Bett aufnahm und über weitere Stufen ins Tal geleitete, um sie dort mit der Rhone zu vereinen. Ein stetes Rauschen untermalte die wilde Reise. Verkeilte Felsen sorgten für Engpässe, in denen der kalte Strom zu weißer Gischt aufwirbelte, bevor er wieder von den Klippen perlte und seinen Weg mit unverminderter Geschwindigkeit fortsetzte.

Ergriffen von dem majestätischen Anblick, zog Matt seine Freundin näher an sich heran. Keiner sprach ein Wort, während sie beide, Wange an Wange, die Wärme des anderen spürten.

Matt fühlte sich völlig eins mit der Natur. Im Gleichgewicht mit seinen Freunden und der ganzen Welt. Ein seltener Moment der Balance, den er in vollen Zügen genoss, bevor er zerstört werden würde. Zum Beispiel durch die Schritte einer Person, die sich vorsichtig näher schlich.

»Tut mir Leid, wenn ich störe, Commander.« Corporal Andrew Farmer zog ein schuldbewusstes Gesicht. »Der Captain bat mich, Sie zu einer Besprechung zu rufen. Es gab Funkkontakt zu einer Bunkergemeinschaft in Lyon. Die Verantwortlichen haben uns zu einem Besuch eingeladen.«

Aruula knurrte, als ob sie dem jungen Techno mit bloßen Händen das Herz herausreißen wollte. Zum Glück hatten die gemeinsamen Einsätzen ein Gefühl der Gemeinsamkeit erzeugt. Farmer und die übrigen Besatzungsmitglieder der Explorer waren längst mit Aruulas Eigenheiten vertraut.

»Wir kommen gleich«, versprach Matt.

Die Explorer, der britische Earth-Water-Air-Tank, mit dem sie derzeit durch Europa reisten, um weitere Bunkergemeinschaften für eine Allianz zu gewinnen, stand knapp fünfzig Meter entfernt, umgeben von einigen Schatten spendenden Bäumen. Sie waren hier oben gelandet, um ihre bevorstehende Ankunft nach Möglichkeit anzukündigen.

Bisher hatte es noch nie Kontakt zwischen der Community London und den Bunkerkolonien Südfrankreichs gegeben. Ein allzu forsches Auftreten mochte schnell als feindlich eingestuft werden.

Lieutenant Peter Shaw nutzte die Ruhepause in freier Natur gerade, um sich nahe des gelandeten Flugpanzers zu sonnen.

Auf zwei ausgefahrenen Kettenbändern ruhend, machte das zwanzig Meter lange, nicht ganz drei Meter breite und zwei Meter fünfzig hohe viergliedrige Fahrzeug einen recht martialischen Eindruck. Sowohl über dem spitz zulaufenden Bug, als auch auf dem Dach des stumpfen Hecks wölbten sich schwarz getönte Sichtkuppel, die von außen nicht einsehbar waren.

Seitlich des Fahrzeugs stand die Frachtschleuse offen, um frische Luft einzulassen. Noch vor einem halben Jahr undenkbar. Doch das Weltrat-Serum, das die Immunsysteme der Bunkermenschen stabilisierte, ermöglichte den Männern und Frauen der Explorer längst ein normales Leben. Mal abgesehen von dem Serumsbeutel unter ihrer Kleidung, der sie permanent mit der richtigen Dosis des Medikaments versorgte.

Der Pilot winkte ihnen lässig zu, einen Grashalm im Mundwinkel, bevor er sich selbst zur Besprechung aufmachte.

Nacheinander traten sie durch die offene Doppelschleuse ein und begaben sich in das Hecksegment, wo Captain McDuncan bereits auf sie wartete. Der Kopf der Kommandantin glänzte frisch geschoren, weil ihr Haupthaar trotz des Serums nur ungleichmäßig spross. Die kahlen Stellen zwischen dem roten Flaum hatten ihr nicht gefallen, deshalb der Griff zum Rasierer.

Wenn auch in der berechtigten Hoffnung, dass mit der Zeit auch die übrigen Haarwurzeln reaktiviert wurden.

In einem privaten Moment hatte sie Matt anvertraut, dass sie sich schulterlanges Haar wünschte, und er hoffte für sie, dass dieser Wunsch eines Tages in Erfüllung gehen würde.

Im Augenblick erweckte die Kommandantin aber keinen sonderlich an Mode und Frisuren interessierten Eindruck. Ihre grünen Augen funkelten tatendurstig inmitten des pigmentarmen, blassen Gesichtes. Eine maßgeschneiderte Uniform, die im Schnitt der von Matt ähnelte, kleidete ihren schlanken Körper. Sie studierte gerade eine Karte auf einem LCD-Wandschirm, sah kurz zu den Eintretenden herüber und bat alle näher.

»Sie konnten Funkkontakt zu einer Kolonie aufnehmen?«, fragte Matt, nachdem er seinen Platz eingenommen hatte.

»Ja.« Captain McDuncan strahlte vor Freude über den Erfolg. »Es war ein gutes Stück Arbeit, trotz des Frequenzscanners, aber es hat sich gelohnt. Nachdem die Franzosen ihre erste Überraschung überwunden hatten, klangen sie sehr entgegenkommend. Sie haben uns Daten und Flugkoordinaten übermittelt und für heute Nachmittag zu einem Treffen geladen.«

»Gute Arbeit«, lobte Matt, obwohl er nicht ihr Vorgesetzter war. Es handelte sich um eine freundliche Bemerkung unter Kollegen, die bei Aruula allerdings auf wenig Gegenliebe stieß.

Missmutig rümpfte sie ihre Nase und bewegte die Lippen zu einem lautlosen Plappern, um Selinas Vortrag nachzuäffen.

Auf dem Monitor sahen sie sich die eingeblendete Flugroute an. Es ging gut zwanzig Kilometer flussabwärts, bis zu einem Punkt, an dem die Rhone knapp unterhalb von Lyon mit einem weiteren Fluss, der Saone zusammenstieß.

»Also gut, versuchen wir unser Glück«, beendete Captain McDuncan ihre Ausführungen an der Karte, bevor sie befahl:

»Schleusen dicht, jeder auf seinen Platz. Start in drei Minuten.«

Lieutenant Shaw eilte bereits in die Kanzel. Und auch die anderen erwiesen sich als eingespieltes Team. Ohne Gedränge nahm jeder seinen Platz ein. Matt und Aruula ließen sich nahe der Konsole des Aufklärers in zwei Konturensesseln nieder und schnallten sich an.

»Kannst du das bitte in Zukunft lassen?«, bat Matt in gedämpften Ton. »Das war unfair und außerdem ziemlich kindisch.«

»Wovon redest du?« Aruula ordnete ihr langes, rabenschwarzes Haar, obwohl es perfekt den Rücken hinab floss. Eine ihrer liebsten Gesten, wenn sie Captain McDuncan in der Nähe wusste.

»Du weiß genau was ich meine.«

»Und du weiß genau, warum ich es getan habe.« Über Aruulas Nasenwurzel bildete sich eine steile Falte. »Ständig steckt ihr beiden die Köpfe zusammen und redet kompliziertes Zeug, von dem ich nichts verstehe. Und dann lacht ihr und lobt euch gegenseitig.« Schmollend schob sie die Unterlippe vor.

Matt mühte sich, ein Seufzen zu unterdrücken. »Die Kommandantin und ich arbeiten gut zusammen, das ist alles«, erklärte er gelassen. »Wir sind beide Piloten, das verbindet uns. Aber ich würde niemals mit ihr einen schönen Wasserfall betrachten.«

»Euer Glück!« Aruula schnaubte verächtlich. »Ich würde ihr sonst die Augen aus dem kahlen Schädel kratzen.«

Matt schwieg verdrossen. Er hatte keine Lust, auf dieser Grundlage zu diskutieren.

Als die Barbarin seinen Unmut sah, setzte sie zu einem breiten Grinsen an. »War doch bloß Spaß«, versicherte sie.

»Ich habe nichts gegen Selina. Eigentlich finde ich sie sogar nett. Sie soll bloß die Finger von dir lassen!«

»Gut, dann ist ja alles in Ordnung.«

Ein sanftes Brummen untermalte seine letzten Worte. Die Magnetfelder, auf denen der EWAT schwebte, bauten sich langsam auf. Gleich nach dem Start fuhren die Kettenschuhe ein. Ein Manöver, das nicht mehr als ein sanftes Vibrieren auslöste. Lieutenant Shaw war ein guter Pilot. Eingebaute Trägheitsdämpfer, die leichte Schwankungen ausglichen, taten ein Übriges.

Es ging in Richtung Lyon.

***

Weite Teile der zerfallenen Stadt boten eines der stets wiederkehrenden Bilder dieser postapokalyptischen Welt. Dort waren Hochhäuser zu sehen, inzwischen nicht mehr als von Regen und Wind leer gespülte Ruinen, die wie Betonskelette in den Himmel ragten. Aber auch nach über fünfhundert Jahren, in denen die üppige Vegetation das verlorene Terrain langsam zurückerobert hatte, war nicht zu übersehen, warum Lyon einmal die »Stadt der Hänge« genannt worden war. Von der Basilika aus Forviere ging es immer noch hinab zu den Hügeln des Stadtviertels Croix Rousse.

Begrenzt durch die beiden mächtigen Flüsse, die die Stadt in mehrere Abschnitte zerteilten, hatte es stets zu wenig Platz für ein modernes Straßennetz gegeben. Deshalb waren seinerzeit Dutzende quer zur Saone verlaufende Gassen entstanden, die durch spitzbogige Gänge, Innenhöfe und Galerien im Renaissancestil führten. Von der Halbinsel zwischen Rhone und Saone führten robuste Steinbrücken zur ehemaligen Altstadt und den einst romantischen Parks, die nun wild wuchernden Urwäldern glichen.

Im Norden überflog der EWAT das ausgedehnte Univiertel östlich der Rhone, später die Überreste des Verwaltungszentrums am TGV-Bahnhof Le Part-Dieu auf dem Areal einer stillgelegten Kaserne. Ihr Ziel, das Observatorium St. Genis Laval, lag südwestlich der Stadt. Auf diesem Gelände hatte die Regierung während des Kalten Krieges atombombensichere Bunker errichten lassen, die Ende 2011, angesichts des bevorstehenden Kometeneinschlags, auf eine langfristige Besiedlung umgerüstet worden waren. Dort unten, tief in der Erde, hatten die Auserwählten, die einen Platz ergattern konnten, die Zeit der Kälte und des Chaos überlebt.

Inzwischen besaßen sie auch wieder eine Oberflächenresidenz.

Matt reckte erstaunt den Kopf, als die Außenkameras eine gläserne Konstruktion zeigten, die das Observatorium als Mittelpunkt nutzte. Rund um die Sternwarte und ihren angrenzenden Gebäuden zweigten Verstrebung ab, die sich dem Boden halbrund entgegen wölbten. Querverstrebungen gaben dem Gerüst den notwendigen Halt, um die darauf geschichteten Kunststoffplatten für ein transparentes, von natürlichem Sonnenlicht durchflutetes Dach zu tragen.

Doppelschleusen am Boden wiesen auf einen keimfreien Bereich unter der Kuppel hin. Die wenigen Menschen, die dort gerade hin und her eilten, trugen trotzdem Schutzanzüge.

Anscheinend begegneten die Franzosen dem angekündigten Besuch mit gesundem Misstrauen. Das zeigte sich auch, als Lieutenant Shaw über die Sternwarte hinweg flog und zu einer Kehre ansetzte. Plötzlich verschwand die Außenaufnahme von ihrem Bildschirm und wurde durch einen Ausschnitt aus dem Panorama-Display der Kanzel ersetzt. Der Infrarot-Taster blendete gerade das Profil eines Waldhain ein, der zwei Fahrzeuge beherbergte. Klobige Umrisse und vorstehende Geschützrohre machten deutlich, dass es sich um zwei Panzer handelte. Zu Matts Überraschung ragten aus den Turmluken Köpfe hervor. Sie besaßen scheinbar kein luftdicht geschlossenen System.

Einige Besatzungsmitglieder standen sogar neben den Fahrzeugen.

»Ich denke nicht, dass eine unmittelbare Gefahr von ihnen ausgeht«, meldete Selina McDuncan über die Bordsprechanlage. »Sie haben kein direktes Schussfeld und sind nicht abmarschbereit. Vermutlich stehen sie nur in Reserve, für den Fall, das wir uns feindlich zeigen. Unsere Community würde ebenso handeln, wenn unbekannter Besuch kommt.«

Matt teilte ihre Einschätzung, deshalb wandte er auch nichts ein, als Selina die Landung befahl.

Peter Shaw umflog den Kuppelbau bis zu einer großen Schleuse, die Richtung Lyon wies. Hundert Meter von ihr entfernt standen einige Holzhütten und Unterstände, in deren Schutz sich mehrere Barbaren flüchteten, die vermutlich hier waren, um Handel zu treiben. Shaw flog ein Stück weiter, um ihnen keine unnötige Angst einzujagen, und ging dann mit ausgefahrenen Kettenschuhen nieder.

Sobald die Explorer fest auf dem Boden stand und die Aggregate erstarben, lösten Matt und Aruula ihre Gurte. Am Frachtraumschott trafen sie mit Selina und Andrew Farmer zusammen. Lieutenant Shaw blieb im Cockpit, bereit, notfalls den Waffenturm auszufahren oder einen Alarmstart auszuführen.

Matt befestigte den rückwärtigen Clip eines Translators an seinem Gürtel und drückte den dazu gehörigen Knopfhörer in sein linkes Ohr. Danach legte er den Driller ab und folgte den voraus eilenden Technos durch die offene Schleuse. Sie waren alle unbewaffnet. Selbst Aruula verzichtete auf den Bihänder in der Rückenkralle.

Nahe des Ausstiegs nahmen sie im Halbkreis Aufstellung.

Unter der Glaskuppel blieb alles ruhig. Matt bemerkte jedoch drei Gestalten, die von den Hütten herüber kamen. Obwohl sie Fellwesten und Lederhosen trugen, handelte es sich um Technos. Das erkannte er an ihren transparenten Helmen, die vor Oberflächenkeimen schützten. Ihre luftdichten Anzügen wirkten dagegen wie barbarische Kleidung.

»Bonjour«, grüßte der vorderste von ihnen, ein wohlbeleibter Mann Mitte vierzig mit vor Aufregung geröteten Wangen und einem flachen, leicht kantigen Schädel. Dass der Franzose einen »Guten Tag« wünschte, war das Einzige, was Matt ohne Translator verstand. Danach war er auf die Übersetzung angewiesen, die direkt in seinen Knopfhörer übertragen wurde. Eine kleine Weiterentwicklung, die sie davor bewahrte, dass vier Lautsprecher gleichzeitig durcheinander quakten.

»Mein Name ist Christian Dufaux«, stellte sich der Leiter ihres Empfangskomitees vor. »Ich bin Colonel der Internen Sicherheit von St. Genis Laval. Links von mir sehen sie Madame Buchet, Mitglied des Wissenschaftlichen Rates, und zu meiner Rechten Didier Morvan, Handelsbevollmächtigter für interkulturelle Kontakte.«

Matt hatte sich also nicht getäuscht. Die Männer und Frauen bei den Hütten, die weiterhin neugierig herüber sahen, waren tatsächlich Barbaren, die mit der Bunkergemeinschaft kooperierten. Morvan, der offensichtlich Tauschhandel mit ihnen betrieb, kniff die Augen zusammen, während er Matt und Aruula musterte. Entweder hatte er seine Kontaktlinsen verloren oder war zu eitel, um seine Weitsicht durch einen Eingriff korrigieren zu lassen.

Während Selina McDuncan die britische Abordnung vorstellte, unterzog Matt die Franzosen einer eingehenden Begutachtung. Ihren Funktionen nach gehörten sie bestenfalls zur zweiten bis dritten Garde des Bunkers, aber auch das fiel unter die üblichen Vorsichtsmaßnahmen. Gemeinhin galt es nicht als sonderlich klug, die eigene Führungsspitze den Gefahren eines ersten Kontakts auszusetzen. Unter Umständen konnte das nämlich den Verlust der politischen Führung bedeuten. Nicht umsonst residierte Josephine Warrington, die Prime,

weiter in London und überließ sämtliche Unterhandlungen ihren EWAT-Besatzungen.

Die zu schmalen Schlitzen verengten Augen reichten Didier Morvan inzwischen nicht mehr, nun beugte er auch noch den Oberkörper vor, um Matt von oben bis unten mit seinen Blicken zu vermessen. Ein recht unangenehmes Verhalten, auch wenn es zu neuen Erkenntnissen führte. Matt stellte fest, dass die Schutzanzüge der Franzosen aus wesentlich flexiblerem Material bestanden, als die überflüssig gewordenen Modelle der Briten und Russen. Dunkelbraun gefärbt und mit einer Maserung versehen, die an Leder erinnerte, schmiegte sich das Material an wie eine normale Hose oder ein gewöhnliches Hemd. Auf diese Weise brauchten die Franzosen nur noch eine Fellweste überwerfen, um den Barbaren zu ähneln und so ihr Vertrauen zu gewinnen.

»Entschuldigen Sie bitte, wenn ich Sie anstarre«, nutzte Morvan eine eintretende Gesprächspause. »Täusche ich mich, oder…«, rasch warf er einen Blick in das Innere der Explorer und starrte dann Matt direkt in die Augen, »… benötigen sie tatsächlich keine Schutzkleidung? Uns wurde nämlich mitgeteilt, sie wären die Abordnung einer anderen Bunkergemeinschaft!«

»Wir verfügen über ein Serum, das uns gegen Oberflächenkeime immun macht«, erklärte Captain McDuncan strahlend, als ob sie nur auf diese Frage gewartet hätte. Ihr Translator übersetzte mit wenigen Sekunden Verzögerung.

»Das ist einer der Gründe für unseren Besuch. Der andere betrifft Vorkommnisse am Einschlagpunkt von ›Christopher-Floyd‹, doch die zu erklären ist etwas komplizierter, deshalb haben wir Material für einen kleinen Vortrag zusammen gestellt. Zuvor würde ich sie aber gerne zu einer Besichtigung an Bord der Explorer einladen. Dort können sie sich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass von uns keine Gefahr droht. Danach wüsste ich es sehr zu schätzen, wenn die gepanzerten Fahrzeuge Ihrer Gemeinschaft aus dem Wald vorfahren, damit wir alle mit offenen Karten spielen.«

Colonel Dufaux' Wangen, die schon zu verblassen drohten, standen mit einem Schlag wieder in Flammen. »Oh, die«, gab er sich peinlich berührt. »Die dienen doch nur der Vorsicht, das müssen Sie verstehen.«

»Aber natürlich.« Selina ließ ein charmantes Lächeln aufblitzen. »Gerade deshalb möchte ich Ihnen ja zeigen, dass wir nichts zu verbergen haben. Glauben Sie mir, wenn ich Ihnen erst von den Daa'muren erzählt habe, werden Sie verstehen, dass wir keine Zeit für Misstrauen haben.«

»Daa'muren?« Das Interesse des Colonels war geweckt, auch wenn er angesichts des Namens eher an eine Delikatesse als eine tödliche Gefahr zu denken schien. »Sie machen mich wirklich neugierig, mon Capitaine.«

Matt bewunderte die geschickte Art, mit der Selina zu Werke ging. Sicher, in den letzten Wochen hatten alle an Erfahrung und Routine dazu gewonnen, doch bei ihr war es noch mehr. Sie besaß einfach das Talent, sich intuitiv auf jeden neuen Gesprächspartner einzustellen. Mit einer einladenden Geste bat sie Dufaux an Bord. Zusammen mit Farmer ging sie voran.

Matt ließ ihnen den Vortritt. Er hatte schon genügend Vorträge über die Bedrohung aus dem Kratersee gehalten und war froh, dass Selina ihm diese lästige, wenn auch wichtige Aufgabe abnahm.

Franzosen und Briten waren schon im Inneren des EWATs verschwunden, als ihm endlich auffiel, dass noch jemand fehlte. Verwundert drehte er sich nach Aruula um, bekam von ihr nur aber noch den Rücken zu sehen. Wortlos marschierte sie in Richtung Hütten und Unterstände davon, wo die Barbaren weiterhin mit großen Augen herüber starrten.

***

Aruula fühlte einen ungesunden Zorn durch ihre Adern pulsieren. Reden, reden, reden! Und dabei schön tun! Das war alles, was die anderen konnten. Dabei ging es immer um das Gleiche. Um das Serum, die ISS-Funkgeräte, die Translatoren und die Daa'muren. Sie hatte Maddrax und Selina schon so oft zugehört, dass sie selbst Vorträge darüber halten konnte. Nur dass sie dazu keine Lust hatte. Zu viel Gerede ödete an.

Was sie brauchte, war Bewegung an der frischen Luft.

Jagen, laufen, das Schwert schwingen. Alles, nur nicht schon wieder um einen Tisch sitzen, den Bildschirm anstarren und reden. So wie jedes Mal, wenn sie einen neuen Bunker fanden.

Mit raumgreifenden Schritten näherte sie sich dem aus Holz gezimmerten Unterstand, von dem ein Dutzend Barbaren herüber sahen, als ob sie gerade vom Himmel gefallen wäre.

Na ja, irgendwie war Aruula das ja auch. Die Tekknik-Magie des EWATs war ihr schon so zur Gewohnheit geworden, dass sie sich kaum noch Gedanken darüber machte.

»Was ist los?«, blaffte sie, bevor sie sich, beide Hände in die Hüften gestemmt, vor den Männern und Frauen aufbaute. »Hat es euch die Sprache verschlagen, oder was?«

Die Angesprochenen verstanden jedes Wort, obwohl sie auf den Translator verzichtete. Barbaren in ganz Euree bedienten sich der Sprache der Wandernden Völker, auch wenn die Dialekte von Landstrich zu Landstrich variierten.

Die Überraschung der Einheimischen war groß. Tuschelnd steckten sie ihre Köpfe zusammen, bis endlich einer vortrat und das Wort an sie richtete. Es war der Älteste der Truppe. Ein Mann Ende vierzig, dessen schwarzes Haar sich bereits lichtete und der, wie die anderen, Lederstiefel, gegerbte Hosen und eine Felljacke trug. Über dem Schnürhemd wölbte sich ein metallverstärkter Harnisch und an seinem Gürtel hing ein Breitschwert, doch er schien eher ein Jäger als ein Krieger zu sein. So hielt er auch eine Fellkappe statt eines Helms in Händen und knetete sie nervös, während er Aruula aus wasserblauen Augen musterte.

»Du bist wohl keine Techno, häh?«, brachte der Jäger endlich hervor.

Aruula lachte. »Sehe ich so aus? Nein, ich bin wie ihr.«

Das Erstaunen der Gruppe wuchs weiter an.

»Ich hab's doch gesagt«, wagte sich nun eine blonde Frau aus der Deckung, höchstens dreißig Sommer alt, aber schon mit tiefen Falten in den Augenwinkeln. »Du und deine Freunde würdet doch sonst auch Glashelme tragen.«

Aruula genoss die Beachtung, die ihr von allen Seiten entgegenschlug. An Bord der Explorer mochte ihr manches Wissen fehlen, doch hier, unter ihresgleichen, erhob sie das, was sie in den vergangenen Jahren gelernt hatte, weit über die anderen. Lächelnd stellte sie sich vor und suchte das Gespräch.

»Wie kommt es, dass ihr fliegen könnt wie die Vögel?«, fragte die Blonde, endgültig frei von aller Scheu. »Das vermögen nicht einmal die Technos von Geenislaaval, dort drüben, die unter dem Glaspalast leben. Und ihre Macht ist größer als jede andere, dies- und jenseits der Berge.«

»Schweig doch, Blaance«, tadelte der Ältere, der sich wohl in den Hintergrund gedrängt fühlte. »Unsere Besucherin möchte sicher nicht mit Fragen belästigt werden.«

Damit lag er falsch. Aruula wollte sich nur zu gerne unterhalten. Mit ganz normalen Menschen, in ihrer eigenen Sprache. »Unsere Tekknik ist eben mächtiger als die eurer Kugelköpfe«, prahlte sie leichthin. »Das, was ihr vorhin gesehen habt, war noch nicht alles. Der Stahlwurm kann auch über Land kriechen und im Wasser schwimmen.«

Ehrfürchtiges Raunen quittierte ihre Worte.

»Das ist eine starke Magie«, bestätigte der Alte, der sich als Blaances Vater vorstellte. Aamiens war sein Name, und er stand einem Clan aus fünf Großfamilien vor, der aus den Bergen herabgestiegen war, um in Liion Felle gegen Werkzeug, Getreide und andere Utensilien einzutauschen.

Während er sprach, spürte Aruula deutlich, dass ihn Sorgen plagten, doch ihr Lauschsinn reichte nicht aus, um herauszufinden, was ihn quälte.

»Gebietest du über die Kahlköpfigen, die dich begleiten?«, unterbrach Blaance den Redefluss ihres Vaters. »Oder warum trauen sie sich nicht aus dem Stahlwurm heraus?«

Aruula sah die Blonde verdutzt an. Für die Herrin der Explorer hatte sie noch nie jemand gehalten. Aber der Gedanke gefiel ihr.

»Ja«, antwortete sie spontan, ohne groß nachzudenken.

Blaances Augen begannen zu funkeln. »Etwa auch über den blonden Mann, der dir nachkommt?«

Erst jetzt bemerkte sie, das Maddrax zu ihr aufschloss.

Anscheinend war selbst er des Geredes überdrüssig und wollte seine Zeit lieber mir ihr verbringen. Aruulas volle Lippen verzogen sich zu einem zufriedenen Grinsen.

»Der ganz besonders«, log sie amüsiert. »Er möchte meine Zauber lernen, stellt sich aber nicht besonders geschickt an. Na ja, dafür besitzt er…«, ihr Grinsen nahm nun die gesamte untere Gesichtshälfte ein, »… andere Qualitäten.«

Blaance und die Barbaren begannen zu kichern, während Matt stirnrunzelnd näher trat.

»Hey, wieso läufst du einfach weg?«, fragte er auf Englisch.

»Du hättest wenigstens sagen können, wohin du gehst.«

»Still!« Aruula bedachte ihn mit einer schroffen Geste.

»Siehst du nicht, dass ich ein wichtiges Gespräch führe?«

Maddrax, der nicht sicher war, ob er gerade in ein Begrüßungsritual platzte, verstummte sofort. Die Barbaren zeigten sich beeindruckt. Aruula war tatsächlich die Herrin der fliegenden Stahlschlange!

»Sag mal, wenn du so mächtig bist«, begann Blaance hoffnungsvoll, »kannst du dann auch einen Atemdieb bannen?«

Aruula schluckte. Plötzlich war es nicht mehr so angenehm, im Mittelpunkt des Interesses zu stehen. »Einen Atemdieb?«, wiederholte sie verständnislos. »Was soll das sein?«

»Ein Dämon«, erklärte Blaance voller Hoffnung. »Wir nennen ihn so, weil er schlafenden Menschen den Atem stiehlt. Wenn sie am Morgen erwachen, sind sie um Jahre gealtert. Schon manch einer hat über Nacht schlohweiße Haare bekommen. Selbst die Technos fürchten ihn.«

»Wie bitte?«, mischte sich Maddrax ein, der die Sprache der Wandernden Völker ebenfalls beherrschte. »Die Franzosen glauben an Dämonen?«

»Unterbrich uns nicht, Diener.« Aamiens sah ihn strafend an. »Wir reden mit deiner Meisterin.«

Maddrax' Augen weiteten sich. Diener?, stand deutlich in ihnen zu lesen. Aruula wäre am liebsten zwei Schritte zurück gewichen, aber damit hätte sie das Gesicht vor den Barbaren verloren.

»Von einem Atemdieb habe ich noch nie etwas gehört«, blieb sie lieber ehrlich. »Aber das muss nichts heißen. Mein, ähem, Lehrling und ich sind schon vielen Gefahren begegnet und haben sie gemeinsam gemeistert.«

Ihre Worte machten den Barbaren Mut, das spürte sie deutlich.

»Warum besucht ihr uns nicht mal in Liion und vertreibt den elenden Dämon?«, bat Aamiens. »Seit der Atemdieb umgeht, leidet auch der Handel. Wir konnten erst einen Bruchteil unserer Winterbeute verkaufen.« Bedrückt deutete er auf einige Felle, die sich auf einem Tisch hinter ihm stapelten.

Aruula sagte einen Besuch in der Stadt zu. Sie hatte ohnehin vorgehabt, die Gegend zu erkunden, solange die Verhandlungen zwischen den beiden Techno-Fraktionen andauerten.

Während sie sprach, drang lautes Dröhnen über die Lichtung. Da die Jäger kein Erschrecken zeigten, konnte es nichts Gefährliches sein. Da rumpelten auch schon zwei Kettenfahrzeuge heran, die dunkle Rauchwolken ausstießen.

Aruula wusste, was das bedeutete. Die beiden nutzten die Tekknik des Benziinmotors. Eine Macht, die lange nicht so stark war wie die der Explorer. Aber das musste nichts heißen.

Die Talente der Fraace mochten dafür auf anderen Gebieten liegen.

Die beiden Tanks stoppten links und rechts des Glasbaus und drehten, zum Zeichen ihrer friedlichen Absichten, die Geschütztürme nach hinten. Gleichzeitig füllte sich der Glaspalast mit Technos. Diejenigen unter ihnen, die Schutzanzüge trugen, traten in die Schleusenkammer, um nach draußen zu gelangen. Ohne auf Maddrax oder sie zu achten, gingen sie an Bord der Explorer.

»Na, das wird heute wohl nichts mehr mit dem Handel«, erkannte Aamiens betrübt und wies seine Familie an, die Felle auf eine in der Nähe grasende Last-Androne zu laden.

Aruula beschlich ein schlechtes Gewissen. Der Handel mit den Technos bedeutete viel für diese Leute, und nun, da sich alles um den EWAT drehte, mussten sie unverrichteter Dinge abziehen.

»Mach dir nichts draus«, tröstete Blaance, die ihre Gedanken erriet. »Meister Morvan hatte sowieso kein Interesse an den Fellen.« Anschließend erklärte sie noch, wo ihr Clan lagerte, dann schloss sie sich den anderen an.

Aruula winkte ihnen nach, als sie Richtung Liion verschwanden. Sie war fest entschlossen, die Jäger bei nächster Gelegenheit zu besuchen. Erst als sie sich umdrehte und das missmutige Gesicht ihres Gefährten sah, wurde ihr klar, dass sie zuvor noch einiges geraderücken musste.

»Diener?!«, schnaubte Maddrax. »Kannst du mir bitte mal erklären, was das bedeuten soll?«

***

»Jede Wette, daran sind nur die Pansser der Technos Schuld! Hast du schon mal den schlechten Atem gerochen, den sie ausstoßen? Bestimmt ist er es, der uns die Lebenskraft stiehlt!«

In dem Bistroo »Zum gebratenen Gerul« ging es wieder einmal hoch her. Und natürlich kannten alle nur ein Thema, das ihnen unter den Nägeln brannte. Den Atemdieb.

»So ein Quatsch«, hielt einer dagegen. »Die Technos fürchten den Schrecken selbst. Sie glauben, es ist eine Krankheit. Deshalb lassen sie sich auch nicht mehr in Liion sehen.«

Küchendunst und Kiffettenschwaden hingen wie Nebelbänke im Raum, ohne dass es jemanden scherte. Es war Nacht. Draußen herrschte Finsternis in den Gassen. Wer hier im gelben Schein der Kerzen und Fackeln verweilte, war froh, nicht alleine in irgendeiner Ruine hocken zu müssen.

»Eine Krankheit?«, mischte sich der Nächste ein.

»Schnupfen, Bluthusten oder eitrige Pusteln am Hintern – das sind Krankheiten. Wenn jemand über Nacht zum Greis wird, hat Orguudoo seine Klauen im Spiel. So sieht es aus!«

Zustimmung ertönte, Missfallen wurde geäußert. Die Meinungen der Gäste spalteten sich schon seit dem Tag, da die unheimlichen Vorfälle begonnen hatten. Viele sagten auch schon gar nichts mehr zum Thema, denn früher oder später drehten sich die Gespräche sowieso im Kreis. Was nützte es, immer abstrusere Vermutungen aufzustellen, die ohnehin keiner beweisen konnte? So lange sie nicht genau wussten, wer oder was die Vergreisungen auslöste, stocherten sie nur im Nebel herum.

»Hier, dein Essen!« Phiin, die Schankmagd, stellte einen dampfenden Teller auf die mit Kratzern und Kerben übersäte Theke.

Alaan betrachtete das köstlich zubereitete Mahl und sog den aufsteigenden Duft der gebackenen Lischette ein. Es war eines der Tiere, das er selbst gefangen und an den Wirt verkauft hatte. Neben dem ellenlangen Insektenkörper gab es noch eine Portion gekochte Erdknollen, die von zwei gerührten Emloteiern bedeckt wurde. Was für eine Mahlzeit! Das Wasser lief ihm im Munde zusammen.

Rasch wischte er seine Hände an der Hose ab, griff zu der Lischette und brach ihren Chitinpanzer entzwei. Daumen, Zeige- und Mittelfinger wie eine Klammer nutzend, zerrte er das heiße Fleisch hervor und stopfte es in den Mund. Als er nach seinem Becher Brabeelenwein griff, um nachzuspülen, bemerkte er eine Frau, die an den Tresen trat. Sie trug einen langen, bis zum Boden reichenden Fellmantel, der schon zu warm für den Frühling war, und hatte ein grünes Tuch um den Kopf geschlungen. So fest, das nicht mal die kleinste Haarlocke darunter hervor lugte. Alaan hätte gerne gewusst, welche Farbe sie verbarg, denn ihre geschwungenen Augenbrauen besaßen einen starken Stich ins Blaue.

Es musste ein Fremde sein, denn sie sah zu den Streitenden hinüber und lauschte jedem ihrer Worte. Schlank und kräftig war sie, das konnte selbst der Mantel nicht verbergen.

Vielleicht eine Jägerin aus den umliegenden Wäldern. Oder eine Kriegerin. Jedenfalls auf der Durchreise und arm wie eine Taratze, sonst würde sie sich nicht an einem fast leeren Wasserbecher festhalten.

»Möchtest du?«, fragte er, und schob den Teller in ihre Richtung. »Nimm ruhig, schmeckt gut. Habe ich selbst gefangen.«

Über ihr fein geschnittenes Gesicht huschte ein Lächeln, doch sie lehnte ab. »Nein danke, ich bin satt.«

Eine glatte Lüge. Er brauchte doch nur ihre eingefallenen Wangen und die unnatürlich bleiche Haut anzusehen, um zu wissen, dass sie seit Tagen nichts in den Magen bekommen hatte. Alaan stopfte sich Erdknollen und Rührei in den Mund.

Während er jeden Finger einzeln ableckte, überlegte er, wie er die Frau erneut ansprechen konnte, ohne ihren Stolz zu verletzen. Er wusste, dass er jung genug war, um ihr Interesse zu erregen. Er stank auch nicht aus dem Mund wie einige andere Gäste, besaß noch alle Zähne, trank in Maßen und hatte keinen Wanst, der sich über den Gürtel wölbte. Sein schulterlanges blondes Haar, das er regelmäßig kämmte, lud viele Frauen dazu ein, mit den Fingern hindurch zu fahren, sich auf seinen Schoß zu setzen oder auch das Lager mit ihm zu teilen.

In Liion gab es so einige, die fest in Alaans Hütte ziehen mochten, denn er galt als geschickter Lischettenjäger, der Weib und Kind ernähren konnte. Bisher hatte er noch keine Entscheidung gefällt, aber diese Frau interessierte ihn. Sie strahlte etwas Ungewöhnliches aus, das sich nicht in Worte fassen ließ, das sie aber von anderen Barbarinnen in Liion unterschied.

So überwand er seine anfängliche Scheu und setzte erneut an: »Alles begann mit den fünf Jägern, die nie mehr zurückkehrten.«

»Was?« Erschrocken sah sie ihn an. Alaan unterdrückte ein Lächeln. Na, wunderbar! Er hatte ihre volle Aufmerksamkeit.

»Dieser Dämon, der des Nachts den Atem stiehlt.« Er konnte sehen, wie sie bei diesen Worten erschauerte. »Er tauchte erst auf, nachdem einige Jäger aus Liion spurlos verschwunden sind. Die Alten glauben, Orguudoo hätte seine Erdwürmer ausgesandt, um sie zu verschlingen. Direkt aus den Tiefen der Unterwelt wären sie gekommen und hätten dabei den Weg für etwas gebahnt, das nicht in diese Welt gehört.«

Die Fremde erbleichte weiter. »Ach, ist doch alles Altweibergeschwätz«, winkte Alaan beruhigend ab.

»Es heißt, diese seltsame… Krankheit beträfe nur böse Menschen«, wandte sie plötzlich ein. Aha, sie trieb sich also schon länger in der Stadt herum.

»Na ja.« Alaan zuckte mit den Schultern. »Was heißt schon böse? Die fünf Jäger waren gute Gefährten.«

»Niemand weiß, ob sie Opfer des Atemdiebs wurden!«, schnappte sie.

»Schon richtig.« Alaan griff zu der Lischette, verspürte aber keinen Hunger mehr und ließ sie auf den Teller zurück sinken.

Plötzlich gingen ihm einige Tote und Gealterte durch den Sinn, die ihm bekannt waren. So wie Mondo der Baumfäller, der jeden Tag Weib und Kind blutig geschlagen hatte, bis er abgemagert und in sich zusammengefallen aufgefunden worden war, mit schlohweißem Haar wie ein Greis. Um den war es sicher nicht schade, genauso wenig wie um einige andere Lügner und Betrüger. »Aber es gibt auch welche, die es sicher nicht verdient haben. Etwa Elon, der Fischer von der Halbinsel. Es soll ihm zwar schon wieder besser gehen, aber er wird wohl nie mehr der Alte sein. Nach einem Tag auf dem Wasser klagt er über Schmerzen in den Knien wie ein alter Mann. Dabei ist er nicht viel älter als ich.«

Feine Schweißperlen glitzerten auf, als sich die Stirn der Fremden in Falten legte. »Der Fischer?«, fragte sie. »Hat der nicht seine Ehefrau ertränkt und keiner kann es beweisen?«

»Behauptet sein Weibesbruders.« Alaan schnaufte verächtlich. »Andere sagen, der wäre es selbst gewesen, weil er zu seiner eigenen Schwester ins Lager stieg und sie gedroht hätte, es allen zu erzählen. Wer weiß schon, was von solchem Geschwätz wahr oder falsch ist?«

Die Fremde setzte zu einer Antwort an, doch im gleichen Moment brach nur wenige Schritte entfernt lautes Gebrüll aus, dass das ganze Bistroo erfüllte. Alaan ahnte schon, um was es ging, noch ehe er sich umwandte.

Natürlich Golluk, wer sonst? Wie immer angetrunken und zu Streit aufgelegt.

Beide Ellenbogen auf den Tresen gestützt, seinen Kopf weit vorgereckt, schrie er gerade auf die Schankmagd ein. »Kannst du nicht aufpassen, wenn du den Becher abstellst, du Schlampe? Sieh dir bloß die Sauerei an! Mein Ärmel ist ganz feucht!«

Neben ihm schwappte tatsächlich Brabeelenwein aus einem rot bedruckten Glas, das einen verblichenen Schriftzug trug, von dem nur noch die Zeichen oca-Col geblieben waren. Ob die Pfütze aber wirklich auf Phiins Missgeschick zurückzuführen war oder auf seine nachlässige Ess- und Trinkweise, stand noch in Frage. Von seinen fleischigen Fingern, mit denen er den Hinterlauf eines Gerul hielt, troff das Bratenfett nämlich in Strömen herab.

Als die Schankmagd eine entsprechende Bemerkung machte, erntete sie von allen Seiten zustimmendes Gelächter - und eine Ohrfeige, die sich gewaschen hatte. Golluk langte schneller über die Theke, als die meisten folgen konnten, und er schlug der jungen Frau zweimal ins Gesicht. So heftig, das Phiins Kopf von einer Schulter zu anderen flog. Das blonde, mit Kämmen festgesteckte Haar rutschte auseinander und ließ eine lose Strähne in ihr Gesicht fallen.

Überrascht taumelte sie zurück. Beide Wangen röteten sich, als stünden sie in Flammen. Tränen füllten Phiins Augen.

Obwohl deutlich zu sehen war, dass sie nicht vor allen Leuten weinen wollte, entfuhr ihr ein lautes Schluchzen. Sie biss sich auf die Lippen und rannte wimmernd zur Küche hinaus.

In dem Bistroo hielten alle den Atem an. Nur das Knistern einiger Fackeln störte die Stille. Und das tierische Knurren, mit dem sich Golluk zu voller Größe aufrichtete und herausfordernd in die Runde sah.

»Gibs hiar iggendein, dens nich passt, dasich der Aldn ne Legtzion erteilt hab?«, lallte er mit schwerer Zunge und hielt sich dabei mit der Linken am Tresen fest, um nicht ins Schwanken zu geraten.

Niemand antwortete direkt, dazu war sein starker Arm zu gefürchtet, doch der Unmut über seine ruchlose Tat äußerte sich rasch in abfälligen Rufen und Bemerkungen.

»Maul haldden!«, forderte der Hüne. »Alle zusamm!«

Als die Schmähungen, die stets in seinem Rücken erklangen, nicht enden wollten, griff er nach seinem Teller und schleuderte ihn ziellos durch den Raum. Die Bratenreste verteilten sich über den Boden, bevor er scheppernd gegen die Wand knallte. Die Gäste verstummten. Es hatte wenig Sinn, ihn noch weiter zu reizen. So wie er jetzt dastand, mit hochrotem Kopf, beide Pranken zum Kampf erhoben, bot er auch einen furchterregenden Anblick.

»Drecksack«, stieß Alaan zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Den sollte der Atemdieb heimsuchen und keinen anderen.«

In dem rückwärtigen Durchgang, der zur Küche führte, erschien der Wirt. Ein fülliger Kerl mit schütterem Haar, der eine ehemals weiße, nun von Bratensaft gefärbte Schürze trug und eine gespannte Mini-Armbrust in der Rechten hielt.

Der eingelegte Pfeil maß nicht mehr als eine Handspanne, doch das reichte, um ein Herz zu durchbohren. Venura, der Wirt, hatte es schon mehrmals unter Beweis gestellt.

»Okee, das reicht!«, rief er und richtete die Waffe auf den Hünen. »Du hast mein Bistroo das letzte Mal betreten. Steckst du nur noch ein einziges Mal deine Nase zur Tür herein, nagel ich sie hiermit am Rahmen fest.«

Trotz seines umnebelten Verstandes merkte Golluk, dass es seinem Gegenüber ernst war. Nur eine falsche Bewegung und Venura würde schießen, das stand deutlich in dessen hart glänzenden Augen zu lesen.

»Dein Fraß hängt mir sowieso zum Hals heraus«, giftete der Hüne, um sein Gesicht zu wahren, bevor er schwankend den Rückzug antrat.

Alle waren darauf gefasst, dass er noch zu dem Messer in seinem Gürtel greifen würde, um es nach Venura zu schleudern, doch er öffnete einfach nur die Tür und verschwand in der dunklen Nacht.

»So ein feiger Arsch.« Alaan atmete auf, denn er hatte schon Blut fließen sehen. Als er sich umwandte, um sein unterbrochenes Gespräch fortzusetzen, erlebte er jedoch eine böse Überraschung. Die Fremde trank gerade mit hastigen Zügen den Becher leer, knallte ihn auf die Theke und eilte, ohne ein Wort des Abschieds, an ihm vorbei.

Außer dem Lischettenjäger bemerkte kaum jemand, wie sie die Schenke verließ. Alle waren viel zu sehr damit beschäftigt, sich über Golluks Verhalten zu ereifern.

Ohne sein erkaltendes Essen zu beachten, durchquerte Alaan den Schankraum und trat an eines der Straßenfenster. Obwohl links und rechts der Straße dunkle Ruinen aufragten, konnte er noch sehen, wie die Fremde Golluk einholte, auf ihn einsprach und sich bei ihm unterhakte.

Er war wie vor den Kopf geschlagen. Litt die Kleine an Geschmacksverirrung? Kopfschüttelnd kehrte Alaan an seinen Platz zurück. Der Appetit war ihm gründlich vergangen.

»Was ist los?«, fragte Venura, der gerade die Mini-Armbrust entspannte. »Stimmt etwas nicht?«

Alaan griff nach dem Brabeelenwein und trank einen Schluck. »Was weiß ich? Versteh einer die Weiber…«

***

Dicht an Golluk geschmiegt, eilte Amelie durch die Nacht.

Angetrunken, wie der stinkende Hüne war, hatte sie ihn nicht groß becircen müssen, damit er sie begleitete. Der Kerl war derart von sich und seinem Auftreten überzeugt, dass es ihm ganz natürlich vorkam, wenn ihm die Frauen hinterher rannten.

»Soll bloß vorsichtig sein, der fette Wirt«, ließ er die Ereignisse Revue passieren. »Wenn ich plötzlich hinter ihm steh un 'ne Eisenstange über sein Schädel zieh, nützt ihm sein Flitzebogen auch nix mehr.«

Pausenlos vor sich hin brabbelnd, entsann er immer neue Methoden der Rache. Erst sollte nur der Wirt langsam und qualvoll sterben, dann auch die Schankmagd, und schließlich alle Gäste, die dabei gewesen waren.

Sein Gerede verursachte Amelie Übelkeit, doch sie unterdrückte den Ekel vor ihm und dem Gestank, den er verströmte. Sie hatte keine andere Wahl; ein besseres Opfer fand sie heute Nacht nicht mehr. Und es musste heute sein! Sie hatte schon viel zu lange gewartet.

Sie konnte es an den Runzeln sehen, die bereits tief in ihre Haut einschnitten. Und sie spürte es tief in den Eingeweiden.

Das nagende Gefühl der Schwäche, das sie auszuzehren drohte.

Sie brauchte die Lebenskraft eines anderen, um den wütenden Hunger zu stillen, der sie quälte und schwächte. Den Atem, wie es die Barbaren ausdrückten.

Eine gute Metapher, das musste sie zugeben. Auch dass man sie des Diebstahl bezichtigte. Denn das, was sie ihren Opfern entriss, war keine Leihgabe. Sie konnte es nicht zurückgeben, sosehr sie auch die Reue überkam, sobald sie wieder gekräftigt war.

»Da vorne!«, unterbrach sie Golluk und deutete auf eine links abzweigende Gasse.

Der Hüne kicherte. »Du kannstes wohl gar nich mehr abwarten, häh?«

Statt zu antworten, zog sie ihn einfach mit. Der rasche Kurswechsel brachte ihn aus dem Konzept. Golluk stützte sich schwer auf sie, aber trotz ihrer Schwäche hielt Amelie dem Gewicht stand.

Die von Schlingkraut und Ranken bewachsene Gasse erstreckte sich so dunkel und menschenleer wie erhofft. Hier standen die Ruinen so dicht beieinander, dass der Mondschein kaum bis zum Boden reichte. Es war so dunkel, dass sie über eine Wurzel stolperte, die das Steinpflaster aufgeworfen hatte.

Liion glich in weiten Teilen einer Geisterstadt. Die Menschen, die sich in den Ruinen eingenistet hatten, hielten meist viel Abstand zueinander. Ein besseres Jagdrevier konnte sie sich kaum wünschen. Das war einer der Gründe, warum es sie in dieser Gegend hielt. Andererseits hoffte sie auch immer noch, mehr über sich und ihre Herkunft herauszufinden.

Gut zwanzig Meter entfernt leuchtete eine einsame Öllampe in einem leeren Fenster. Die Schatten einiger Gitterstäbe verrieten, dass es sich um eine Lischettenfalle handelte. Das Licht besaß keinen großen Wirkungskreis, trotzdem musste sie ihm ausweichen.

»Hier rein, schnell.« Beinahe hätte sie den runden Torbogen übersehen. Mit der Linken schob sie einen Vorhang aus weißen, feinfaserigen Wurzeln zur Seite, die fast bis zum Boden reichten. Golluk folgt ihr bereitwillig in den Innenhof.

Sein Atem ging schwer, er hatte aufgehört zu reden.

Wahrscheinlich, weil er sich gerade ausmalte, was sie als Nächstes tun würden.

Brüchige Fassaden begrenzten den dunklen, vor Dreck starrenden Platz, den sie betraten. Dachpfannen lagen zerschlagen am Boden, gleich neben den Trümmern der abgebrochenen Balkone und der rostigen Karosserie eines Peugeot. Dass sie um die Bedeutung einer Automarke wusste, gehörte zu den Rätseln ihrer Herkunft, die weiter im Dunkeln lag. So sehr Amelie sich auch bemühte, es half nichts. Alles vor dem Zeitpunkt ihres Erwachens lag wie hinter einem milchigen Schleier, der sich nur ab und an lüftete und dabei nie mehr als ein paar verwirrende Erinnerungsfetzen freigab.

»Hier ist es gut.« Links des Durchgangs, an einer weitgehend von Unrat befreiten Stelle hielt sie an und wandte sich zu Golluk um. »Warte einen Moment.« Ihre Stimme zitterte vor Aufregung.

Irgendwo in der Höhe erklang Flügelschlag, der als Echo von den Hauswänden zurückgeworfen wurde. Dort flohen entweder Fleggen, Lischetten oder Bateras. Irgendwelches Getier, das sich in den oberen Stockwerken eingenistet hatte und nun die Anwesenheit der Menschen spürten. Und die Gefahr, die von ihr ausging.

Golluk keuchte lüstern, als sie den Pelzmantel öffnete und über die Schultern herab gleiten ließ. Kein Wunder; im Dunkeln sah es sicher so aus, als ob sie darunter nackt wäre.

Amelie wickelte auch das Tuch vom Kopf und warf es zur Seite. Befreit schüttelte sie die langen Haare aus. Zwischen ihren Brüsten klimperten die silbernen Anhänger, denen sie die Erinnerung an ihren Namen verdankte.

Golluk, von dem sie auch nicht mehr als eine Silhouette erkannte, stieß grunzende Laute aus und trat näher, um sie an sich zu reißen. Amelie kam ihm zuvor. Blitzschnell stießen ihre Hände in die Höhe und packte ihn links und rechts im Gesicht.

Alkoholisierter Atem schlug ihr entgegen. Sie spürte seine Körperwärme, die ihr eng anliegendes Gewand in Wallung brachte. Jede einzelne Faser, ja jedes Molekül begann plötzlich um sich selbst zu kreisen. Im Bruchteil einer Sekunde verlor das Material seine Konsistenz und verflüssigte sich.

Amelie spürte, wie sich die Bündchen ihrer Ärmel weiteten und in die Länge streckten. Es kitzelte ein wenig, als sie über die Hände hinweg wuchsen und sich den Fingern perfekt anpassten, wie zwei maßgeschneiderte Handschuhe. Obwohl sie Golluk gepackt hielt, lief die Masse über den Fingerkuppen zusammen und schloss sich. Mehr noch, sie drang in Golluks Haut ein und breitete sich auf seinen Wangen aus.

Warme, pulsierende Ströme liefen durch den blauen Anzug und nährten sie auf eine Weise, die sie selbst nicht verstand.

Amelie wusste nicht, warum sie anderen das Leben entziehen musste, um ihr eigenes zu erhalten. Sie tat es einfach, so wie ein Verdurstender trank, ohne zu verstehen, wozu der Körper die Flüssigkeit brauchte.

Golluk blieben die Unmutsbekundung, die er ausstoßen wollte, im Halse stecken. Amelie hatte in den letzten Monaten dazu gelernt. Sie wusste inzwischen, dass die Lähmung am schnellsten eintrat, wenn sie ihre Opfer sofort in Kopfhöhe anzapfte. Mit etwas Glück schadete das auch der Erinnerung.

Nach Möglichkeit pirschte sie sich an Schlafende heran, um ihnen einen Teil des »Atems« zu rauben, doch dafür blieb heute keine Zeit. Sie hatte zu lange gezögert, zu lange dem schlechten Gewissen nachgegeben. Nun musste sie den Hunger stillen, so schnell es ging.

Der Anzug formte weitere Tentakel, die dem Opfer entgegen strebten und seine bloßen Hände umwickelten.

Wangen und Hals des Hünen wurden längst von einem blauen Film bedeckt, der langsam seine Brust hinab wanderte.

Golluk erzitterte unter der Attacke. Er versuchte gegen die Lähmung anzukämpfen, aber es gelang ihm nicht. Aus seinem Mund drang ein Rasseln, wie bei jemandem, der kurz vor dem Ersticken steht. Amelie minderte den Energieabfluss ein wenig, ganz einfach indem sie daran dachte. Das warme wabernde Material, das sie nahtlos bis zum Hals umgab, gehorchte dem mentalen Befehl. Golluk entspannte sich, ohne jedoch die Kontrolle über seinen Körper zurückzugewinnen. Sein Atem ging nun regelmäßig. Das war gut, denn Amelie wollte ihn nicht töten, sondern sich nur gerade weit genug regenerieren, um die kommenden Tagen schadlos zu überstehen. Obwohl es sie durchaus nach mehr dürstete.

Das Hallen von Schritten ließ sie zusammenzucken. Amelie spitzte die Ohren. Kein Zweifel, irgendjemand nahte durch die angrenzende Gasse.

»Weibsvolk!«, erklang es unvermittelt. Erregt hervorgestoßen, doch undeutlich formuliert. Typisch für jemanden, der mit sich selbst redete. »Könnte von mir alles haben, aber nein, schmeißt sich lieber diesem brutalen Holzkopf an den Hals.«

Alaan, der Lischettenjäger! Verdammt, musste der ausgerechnet jetzt seine Fallen überprüfen?

»Möchte bloß wissen, was sie an dem findet!« Seine Stimme befand sich nun auf gleicher Höhe mit dem Torbogen.

»Hässlicher als der bin ich doch nun wirklich nicht.«

Golluk bemerkte ihre Ablenkung und beschloss zu handeln.

Ohne jede Vorwarnung sackte er mit seinem ganzen Gewicht nach vorn. Amelie konnte ihn nicht rasch genug halten. Sie stolperte zurück, bis sie mit den Schulterblättern gegen die steinerne Fassade prallte. Grelle Lichtpunkte explodierten vor ihren Netzhäuten. Kein Schmerzlaut drang über ihre Lippen, doch den dumpfen Laut, der von der brüchigen Mauer zurück hallte, konnte sie nicht verhindern.

Staub rieselte in ihre Haare. Er stammte von dem Balkon über ihnen. Die Erschütterung hatte sich bis dorthin fortgepflanzt.

Golluk versuchte um Hilfe zu schreien. Vergeblich. Die Lähmung seiner Stimmbänder konnte er nicht überwinden.

Doch der Schmerz, der Amelie von den Schultern bis in den Kopf durchzuckte, ließ sie so weit die Kontrolle verlieren, dass er mit den Händen nach ihr packen konnte.

Es war ein stiller, verbissener Kampf, in dem der Hüne seine überlegene Körperkraft voll ausspielte. Amelie spürte, wie sich seine kräftigen Finger in ihren fließenden Stoff krallten.

Überall dort, wo er zulangte, wurde ihm ebenfalls Energie entzogen, trotzdem zerrte er weiter an ihr. Zerrte und zerrte, bis das fließende Material überdehnte und schmatzend auseinander riss.

Amelie wimmerte leise, als würde sie am eigenen Leib verletzt. Panik keimte in ihr auf. Was, wenn es Golluk gelang, ihren Griff abzuschütteln? Oder Alaan den Kampflärm hörte, umkehrte, und sie als Atemdiebin entlarvte? Wenn die Barbaren ihr Geheimnis entdeckten, würde man sie gnadenlos jagen und wie ein Tier zur Strecke bringen.

Ihr Verstand setzte aus, und mit ihm alle Rücksichtnahme.

Von nun an herrschten ihre Überlebensinstinkte. Wie aus weiter Ferne, als wäre sie nur eine stille Beobachterin der eigenen Taten, registrierte Amelie, dass sich die Durchflussgeschwindigkeit ihres Anzugs erhöhte.

Eisig strich die Nacht über ihre nackte Schulter und den bloßen Rücken. Überall dort, wo der fließende Stoff noch fest auf der Haut saß, heizte er jedoch weiter auf und stimulierte jede Körperzellen. Sie fühlte sich von neuer Energie durchströmt, die ihr Kraft und Ausdauer gab.

Mit einem leisen Knurren warf sie Golluk herum und drückte ihn zu Boden. Seine Bewegungen gefroren, das Röcheln erstarbt. Sie konnte förmlich spüren, wie sein Gewebe unter ihren Fingern zerfiel.

Dann war auch schon alles vorbei. Das blaue Trägermaterial löste sich von seiner nutzlos gewordenen Haut.

Leblos lag er vor ihr. Ausgelaugt, verschrumpelt und zum Greis gealtert. Sie hatte es tatsächlich wieder getan. Golluk war tot.

Mit dem Ende der Speisung kam die Reue.

Entsetzt starrte Amelie auf das, was sie angerichtet hatte, und lauschte in die Gasse hinaus. Dort war alles ruhig. Keine Schritte mehr. Alaan war längst fort.

Amelie raffte Pelz und Kopftuch zusammen. Es war schon schlimm genug, mit den Selbstvorwürfen zu leben; sie hätte es nicht auch noch ertragen, Alaans anklagende Blick zu sehen.

Wie von Furien gehetzt, rannte sie über den Hof davon, durchquerte das rückwärtige Haus und kletterte durch ein Fenster auf die nächste Gasse hinaus. Den Rest ihrer Flucht erlebte sie verschwommen, wie in einem Fiebertraum. Sie lief und lief, ohne Pause, gespeist von der neuen Kraft, die durch ihren Körper pulsierte. Später konnte sie sich nicht mehr erinnern, wie lange es gedauert hatte, das Dach einer hoch aufragenden Ruine zu erklimmen.

Erst hier oben, weit über den Köpfen der anderen Menschen, kam sie zur Ruhe. Sie ließ Pelz und Kopftuch fallen und fiel auf die Knie. Der Horizont färbte sich bereits rot; die Sonne ging auf.

Es war kalt, doch das spürte Amelie nicht. Der Anzug wärmte sie. Die Risse waren auch schon kleiner geworden.

Stück für Stück wuchsen sie weiter zusammen. Vielleicht noch eine halbe Stunde, dann würde er sie wieder bis zum Hals umschließen. Es grenzte an ein Wunder. Der Anzug regenerierte, so wie er ihren stetig zerfallenden Körper regenerierte.

Nur eines konnte er nicht.

Ihre Erinnerung an jene löschen, die dafür altern oder sterben mussten.

Amelie spürte ein Würgen im Hals. Diesmal unterdrückte sie es nicht. Diesmal schrie sie ihren Schmerz laut hinaus. Und wusste doch gleichzeitig, das sie tief im Inneren froh war, noch am Leben zu sein.

***

Ein kleiner, knapp zehn Jahre alter Junge rannte die abschüssige Gasse entlang, das Gesicht vor Anstrengung gerötet. Er verschwand in einem mit Fellen und Tüchern abgespannten Bogengang, in dessen Nähe drei Andronen auf einem begrünen Trümmergelände grasten.

»Da vorne, das muss es sein!«, sagte Aruula.

Sie hatte Recht, dort lagerte Aamiens Clan. Das zeigte sich keine Minute später, als mehrere Männer und Frauen zwischen den Säulen hervortraten und dem aufgeregten Jungen Richtung Croix Rousse folgten. Blaance, die unter ihnen war, winkte erfreut herüber.

»Schnell, eilt euch!«, rief sie. »Es gibt wieder einen Toten! Er soll verschrumpelt sein wie eine Mumie!«

Matt und Aruula schlossen zu der Gruppe auf, die ihnen den Weg durch das Labyrinth der Gassen wies. Ausgebrannte Fensteröffnungen glotzten sie zu beiden Seiten wie leere Augenhöhlen an. Manche der eng beieinander stehenden Häuser waren nur noch von Wurzel- und Rankengeflecht gestützte Fassaden, andere besaßen geflickte, regenfeste Dächer und wurden bewohnt. Mehrmals ging es über brüchiges und überwuchertes Pflaster bergauf und bergab, dann eine schmale, steile Steintreppe empor, bis sie in einer Straße landeten, in der die Menschen von allen Seiten zusammen strömten.

»Jetzt ist es nicht mehr weit«, versprach Blaance, die hemmungslos von ihren Ellenbogen Gebrauch machte, um sich einen Weg durch den immer dichter werdenden Auflauf zu bahnen. Matt wusste nicht recht, was Aamiens Clan von ihm erwartete, trotzdem blieb er den Männern, Frauen und Kindern auf den Fersen. Ihn interessierte selbst, was es mit den angeblichen Mumien auf sich hatte, seit die Technos von St. Genis Laval bestätigt hatten, dass sie die Stadt wegen der rätselhaften Todesfälle mieden.

»Lasst uns durch!«, forderte Blaance lautstark. »Hier kommt eine mächtige Schamanin, die den Atemdieb bannen will!« Ein dichtgedrängter Pulk an der nächsten Straßenecke, der irgendetwas kreisförmig umstand, geriet daraufhin in Bewegung.

Viele der Männer und Frauen hatten ihre Kleidung mit Relikten aus der Vergangenheit herausgeputzt. Matt sah einen abgebrochenen Mercedesstern, an einer Kette um den Hals getragen; billige, zu Armreifen verbogene Metallgabeln; Elektrokabel, die als Gürtel dienten und sogar einen zum Helmschmuck umfunktionierten Gartenzwerg. Alles Fundstücke aus den umliegenden Ruinen.

»Los, macht schon!«, scheuchte Blaance die Liioner zur Seite. »Macht Platz für Aruula, die Meisterin des fliegenden Stahlwurms!«

Matt bat die enthusiastische Barbarin, sich etwas zu mäßigen. Vergeblich. Sie schenkte ihm nicht die geringste Beachtung. So kam es, dass sich viele hoffnungsvolle Augen auf Aruula richteten und eine Gasse gebildet wurde.

Seiner Gefährtin war die großspurige Ankündigung in keiner Weise peinlich. Mit erhobenem Haupt, den Bihänder auf dem Rücken, trat sie neben den Leichnam und sah gelangweilt auf ihn hinab. Beinahe so, als ob sie dergleichen schon oft gesehen hätte. Matt ging es da ganz anders. Das ausgelaugte, knittrige Greisengesicht, das sie aus gebrochenen Augen anstarrte, schlug ihm auf den Magen. Es sah aus, als wäre das Leben schon vor vielen Jahren aus ihm gewichen.

»Ist der Mann irgend jemanden bekannt?«, fragte Matt laut in der Sprache der Wandernden Völker. »Und weiß jemand, wie alt er ist?«

Die Antwort ließ eine Weile auf sich warten. Zuerst sahen ihn nur alle staunend an, denn mit seiner modernen Uniform bot der Pilot – im Unterschied zu Aruula – einen starken Kontrast zu der in Fell und Leder gekleideten Menge.

»Das ist Golluk«, erklärte endlich ein Barbar mit langen blonden Haaren. »Er ist über dreißig Sommer alt, aber längst noch keine vierzig. Gestern im Bistroo wirkte er noch ganz normal. Heute Mittag, als ich meine Lischettenfallen überprüfte, bin ich in einem Hinterhof beinahe über ihn gestolpert. Ohne seine Kleidung hätte ich ihn vielleicht gar nicht erkannt.«

Alaan, so hieß der gesprächige Barbar, erzählte noch, dass er einige Freunde herbeigerufen und die Leiche bis hierher geschleppt hatte. Matt hörte aber nur noch mit einem Ohr hin.

Ihm war gerade etwas an Golluks Fingern aufgefallen, das seine Aufmerksamkeit erregte. Ein bläulicher Schimmer, der laufend den Farbton änderte. Neugierig kniete Matt nieder, um das Phänomen zu untersuchen.

Es schien sich um winzige Stoffreste zu handeln, die unter zwei Fingernägeln festklemmten. Doch als er die Fetzen berührte, verflüssigten sie sich. So viel zu der Theorie, es könnte sich um Kleidungsfasern des Mörders handeln.

Die kalte Haut des Toten knisterte wie Pergament, als er die Hand vorsichtig anhob und von allen Seiten betrachtete. Matt zog sein schmales Messer aus der Gürtelscheide, setzte die Klingenspitze unter dem ersten Nagel an und kratzte die seltsame Substanz hervor. Sie blieb kleben, wie ein Stück Kitt, und nahm wieder ihre stoffliche Konsistenz an. Als er jedoch erneut dagegen tippte, wurde sie tropfenförmig und breitete sich über die gesamte Fingerkuppe aus.

Matt durchzuckte ein kurzer Stich, wie eine Nadel bei der Blutuntersuchung. Er versuchte sich keinen Schmerz anmerken zu lassen und beobachtete, wie der Tropfen zu einem runden Fleck verlief. Ein sehr ungewöhnliches Phänomen, für das es keine Erklärung gab. Da es in Zusammenhang mit etwas Lebensbedrohlichem stand, kamen ihm unwillkürlich die Daa'muren in den Sinn. Konnte es sein, dass sie dahinter steckten? Handelte es sich vielleicht um eine neue Waffe, mit der sie die Menschen bedrohten…?

Aruula ging neben ihm in die Hocke. »Was hast du da?«, fragte sie.

»Ich weiß nicht«, gestand er in gedämpften Ton, obwohl sie Englisch sprachen. »Vielleicht Speichel, oder eine andere Absonderung des Atemdiebs.«

»Glaubst du, es stammt von einem Tier?«

Matt war angenehm überrascht, dass sie nicht zuerst auf einen Dämon tippte. »Schon möglich«, antwortete er.

»Vielleicht eine neue Mutation, der bisher noch niemand bei Tageslicht begegnet ist.«

Sekunden später bereute er seine Worte.

»Der Atemdieb ist ein Monster!«, gab seine Gefährtin laut an die Umstehenden weiter. »Wir haben seine Spur gefunden!«

Ehrfürchtiges Raunen quittierte ihre Worte. Der Durchmesser, in dem die Neugierigen sie umstanden, schrumpfte, weil von hinten einige drängelten, um einen besseren Blick zu erhaschen. Matt fürchtete schon, niedergetrampelt zu werden, doch die vordere Reihe, die sich dem Druck entgegen stemmte, hielt stand.

Während des Gerangels fiel ihm eine Barbarin mit blau gefärbten Haaren auf, die sich besonders weit vorgebeugte, um einen Blick auf seinen Fund zu erhaschen. Sie trug lange Hosen aus Leder, Schnürhemd und Felljacke, so wie viele andere auch, doch aus ihrem Ausschnitt baumelte etwas hervor, das Matts Blick sofort fesselte. Eine militärische Erkennungsmarke, ähnlich der, die er selbst um den Hals trug!

Die Frau erschrak, als sie sein Interesse bemerkte. Hastig richtete sie sich auf und versuchte zu fliehen, doch die hinter ihr gedrängte Menge war undurchlässig wie eine Ziegelsteinmauer.

»Keine Sorge«, beruhigte Matt, der annahm, dass sie sein fremdartiges Aussehen ängstigte. »Ich staune nur über deinen Metallanhänger. Er kommt mir bekannt vor. Sieh nur, ich trage selbst einen.«

Als er die eigene Erkennungsmarke hervor zog, entspannte die Barbarin wieder. Statt Furcht trat Neugier in ihre Augen.

»Dir ist solche Art Schmuck bekannt?«, fragte sie, als könne sie es kaum glauben. »Ich habe ihn schon, seit…«,sie zögerte kaum merklich, »… seit ich denken kann. Meine Eltern haben ihn mir in die Wiege gelegt.«

Matt nickte freundlich, maß ihren Worten aber keine große Bedeutung bei. Schließlich schmückten sich in Liion viele mit Relikten aus der Vergangenheit.

»Könnt ihr den Atemdieb aufspüren und vernichten?«, wollte eine Stimme aus der Menge wissen.

»Ja, befreit uns von dem Ungetüm!«, forderte eine andere.

»Damit wir endlich wieder ruhig schlafen können!«

Weitere Liioner meldeten sich zu Wort, und plötzlich schrien alle laut durcheinander. Obwohl die einzelnen Stimmen unverständlich waren, besaß der Tenor doch einen unangenehm aggressiven Unterton, von dem sich nicht nur Matt bedrängt fühlte.

Aruula ballte beide Hände zu Fäusten und schob das Kinn angriffslustig vor. Matt berührte sie sanft am Arm, damit sie nicht ohne Vorwarnung explodierte. »Wir sollten den Leichnam ins Labor der Explorer schaffen«, schlug er vor.

»Dort haben wir mehr Ruhe als hier.«

Die Barbarin nickte, ohne ihn anzusehen, holte tief Luft und brüllte gereizt: »Ruhe jetzt, verdammt noch mal! Wenn alle durcheinander kreischen wie die Taratzen, kann unsere Magie nicht wirken! Habt ihr das verstanden?«

Ihr herrischer Ton zeigte Wirkung. Die Menge verstummte nicht nur, sie wich sogar zurück.

»Nicht schlecht«, gestand Matt ein. »Jetzt brauchen wir nur noch ein Transportmittel, auf dem wir den Toten fortschaffen können.« Er bat Blaance und einige weitere Barbaren um Unterstützung, erhielt aber keine Antwort. Alle sahen Aruula an. Schließlich war sie die große Schamanin, von der sich alle Hilfe erhofften. Erst als Aruula die Bitte wiederholte, hagelten die Hilfsangebote auf sie ein.

Man einigte sich schließlich darauf, den Handkarren zu benutzen, mit dem Alaan seine Lischettenfallen verteilte. Sie wollten ihn hinter eine Androne spannen, die Blaance eilig herbei holte. Während Matt und Aruula alles zum Abtransport vorbereiteten, zerstreute sich die umstehende Menge, begierig darauf, die Neuigkeiten zu verkünden.

Die Hügel und Gassen von Croix Rousse erfüllte neue Hoffnung. Eine Hoffnung, die für Golluk zu spät kam.

Während Matt die merkwürdige Substanz, die er unter den Fingernägeln des Toten gefunden hatte, in einen Plastikbeutel abstrich, bemerkte er, dass die Frau mit den blauen Haaren weiter zu ihm herüber starrte. Er wollte sie schon ansprechen, als Aruula neben ihn trat und flüsterte: »Halt dich fern von ihr. Ich spüre, das sie etwas vor uns verbirgt.«

Mit ihren schwach telepathischen Fähigkeiten konnte Aruula tatsächlich die Stimmungen anderer Menschen erfühlen.

Doch als Matt erneut zu der Stelle blickte, wo eben noch die Fremde gestanden hatte, war sie wie vom Erdboden verschwunden.

»Die Frau mit den blauen Haaren – wer war das?«, fragte er Alaan, der gerade seinen Schubkarren neben Golluk platzierte.

»Keine Ahnung«, antwortete der Lischettenfänger überraschend mürrisch. »Eine Fremde. Ich kenne nicht mal ihren Namen.«

***

Immer dann, wenn der Leichentross außer Sicht zu geraten drohte, orientierte sich Amelie an den weithin sichtbaren Fühlern, die über dem Kopf der Androne wippten. Sobald die Ruinen der Stadt hinter ihr lagen, vergrößerte sie den Abstand noch etwas weiter, denn nun konnte sie sicher sein, dass es nach Geenislaaval ging, der Heimat der Technos – die Amelie so sehr fürchtete.

Unwillkürlich kehrten die Bildfetzen zurück, die sie manchmal des Nachts in ihren Träumen quälten. Stakkatoartig blitzen von Kugelhelmen umschlossene Gesichter auf, völlig haarlos und mit bleichem Teint. Amelie wusste nicht mehr, was vor dem Erwachen geschehen war, nur dass man ihr fürchterliche Schmerzen zugefügt hatte. Die Erinnerung an ihre Pein war stets präsent, wie ein dunkles, in jeder einzelnen Zelle nachschwingendes Echo. Übelkeit stieg in ihr auf, wenn sie nur an die Gestalten in den Schutzanzügen dachte.

Die Technos mussten ihr etwas so Schreckliches angetan haben, dass ihr Gedächtnis streikte, um sie vor weiterem Schaden zu bewahren. Alles was ihre persönliche Vergangenheit betraf, war praktisch ausgelöscht. Trotzdem verfügte sie über ein Allgemeinwissen, das weit über den Stand eines Barbaren hinaus reichte. Logik und Kombinationsgabe erhoben sie deutlich über die übrigen Bewohner der Ruinenstadt. Doch zu Anfang, kurz nach dem Erwachen, war sie nur von primitiven Instinkten beherrscht gewesen.

Amelie erschauderte abermals, doch so sehr sie sich auch dagegen wehrte, die Erinnerung an die ersten Morde schlug bereits wie eine übelriechende Woge über ihrem Bewusstsein zusammen. Plötzlich spürte sie wieder den brennenden, alles verzehrenden Hunger in den Eingeweiden, der sie zu einer reißenden Bestie hatte werden lassen, bis auch der letzte der fünf Jäger unter ihren Händen gealtert und verdorrt war. Wie im Zeitraffer zogen die darauf folgenden Tage der geistigen Umnachtung vorüber. Verwirrt, besudelt und dem Wahnsinn nahe war sie umher getaumelt, bis sie langsam wieder Herr ihrer Sinne wurde.

Erst nach und nach hatte der Verstand die Triebe bezwungen, und war das Wissen um Schrift und Sprache zurückgekehrt. Dass sie ihren Namen erfuhr, hatte sie einem Schild an ihren Operationstisch zu verdanken.

Dass sie weder zu den Barbaren noch zu den Technos gehörte, sagte ihr dagegen der erwachte Verstand. Von den Eingeborenen unterschied sie die Geschwindigkeit, mit der sie Dinge erfassen und auswerten konnte. Von den Technos, dass sie ohne Schutzkleidung in der Welt herum spazierte. Was sie jedoch am stärksten von allen Gemeinschaften ausgrenzte, war ihr räuberischer Stoffwechsel und sein unersättlicher Hunger nach fremder Lebenskraft. Amelie versuchte ihn zu bezähmen, wieder und wieder, doch es gelang ihr nicht. Andere zu schädigen gehörte anscheinend zu ihrer Natur.

Hier in Liion gab es keinen anderen ihrer Art. Niemanden, dem sie sich anvertrauen konnte, ohne befürchten zu müssen, anschließend zu Tode gehetzt zu werden. Die Technos hatten sie bereits bis aufs Blut gequält, und die Barbaren würden es tun, sobald sie herausfanden, wovon sie sich ernährte.

Bis zum heutigen Tag war Amelie noch keinem Menschen begegnet, der ihr nur ansatzweise ähnelte. Erst die Begegnung mit Maddrax, der zivilisierte Kleidung trug, aber ebenfalls keinen Schutzanzug brauchte, hatte ihr wieder Hoffnung gegeben. Amelie erinnerte sich, wie er die winzigen Reste ihres Anzugs entdeckt und untersucht hatte. Ohne einen Funken Furcht im Blick, nur von wissenschaftlicher Neugier getrieben.

Und dann gab es da noch das Amulett um seinen Hals, das ihrem so sehr ähnelte. Ob sie vielleicht beide dem gleichen Stamm angehörten? Aber warum hatte er ihr dann kein Zeichen des Erkennens gegeben?

Amelie wusste es nicht, aber sie wollte es herausfinden. Sie war sogar bereit, sich dafür der gefürchteten Kuppel von Geenislaaval zu nähern. Da sie gesättigt war und sich nicht für eine Nahrungsaufnahme entkleiden musste, trug sie heute Lederhosen, Schnürhemd und Felljacke, wie eine echte Barbarin. Das würde sie hoffentlich vor einer Entdeckung durch die Technos bewahren.

Aus der Deckung einer ausgebrannten Straßenbahn heraus beobachtete sie, wie Maddrax und seine Gefährten ihr Ziel erreichten: ein stählernes, viergliedriges Fahrzeug, das nahe der gläsernen Kuppel parkte und aus der Entfernung einer zu kurz geratenen Riesenschlange ähnelte. Die Gerüchte in Liion entsprachen also der Wahrheit: Maddrax gehörte zu den Fremden, die Geenislaaval besuchten.

Da es bis zum Glasgewölbe keine weitere Deckung gab, ging Amelie von nun an aufrecht, ohne jede Spur von Heimlichkeit. Auf dem Handelsplatz trieb sich eine Handvoll Barbaren herum, die die Hoffnung auf ein lohnendes Tauschgeschäft noch nicht aufgegeben hatten. Mit etwas Glück würde man sie ebenfalls für eine Händlerin halten und keine lästigen Fragen stellen.

Blaances Androne graste nahe des Stahlkolosses, der die beiden Techno- Pansser, die links und rechts der Kuppel standen, um ein mehrfaches überragte. Alaans Karren war leer und die ganze Begleitmannschaft mitsamt der Leiche wie vom Erdboden verschwunden. Amelie brauchte jedoch nicht viel Phantasie, um sich auszurechnen, dass Maddrax und die seinen in dem viergliedrigen Fahrzeug steckten.

Lässig schlenderte sie zu der Androne hinüber und fasste ihre schwarzen, chitinummantelten Glieder abwägend ins Auge, wie eine zum Kauf bereite Händlerin. Gleichzeitig lauschte sie in die Umgebung hinein. Gedämpfte Stimmen drangen über das Stahlfahrzeug hinweg, aber so sehr Amelie sich auch bemühte, es gelang ihr nicht, auch nur ein einziges Wort zu verstehen. Sekundenlang schwankte sie in dem Entschluss, sich näher zu wagen, dann gab sie sich einen Ruck.

Wenn sie nicht wie bisher weiterleben und an ihren Schuldgefühlen verzweifeln wollte, musste sie das Risiko eingehen und versuchen, mehr über ihre Herkunft zu erfahren.

Neugierig wandte die Androne den Kopf herum und ließ ihre Fühler vibrieren, äste dann aber ruhig weiter.

Was soll's, dachte Amelie, notfalls frage ich einfach, was das Tier kosten soll. Betont langsam umrundete sie das stählerne Fahrzeug. Mit jedem Schritt schälten sich die einzelnen Worte deutlicher hervor. Als sie die Rückseite erreichte, sah sie, dass die Stimmen aus einem offenen Seitenschott drangen.

Gleichzeitig spürte sie kalten Stahl an der Kehle.

Erschrocken blieb sie stehen und starrte Aruula an, die wie aus dem Boden gewachsen vor ihr stand.

»Dein Gesicht kenne ich doch!«, fauchte die Schamanin, ohne den schweren Bihänder auch nur einen Zentimeter zurückzuziehen. »Du bist mir schon in Liion aufgefallen.«

***

»Seht mal, wen ich draußen beim Herumschnüffeln erwischt habe!«

Matt, Blaance und Alaan sahen überrascht von der Leiche auf, als Aruula die blauhaarige Frau grob ins Labor stieß.

Corporal Andrew Farmer und Lieutenant Peter Shaw, die an den Elektronenmikroskopen arbeiteten, drehten ebenfalls ihre Schalensesseln zur Seite. Derart im Mittelpunkt des Interesses stehend, sah die junge Barbarin eingeschüchtert von einem zum anderen. Nur den Leichnam ignorierte sie geflissentlich.

»Ich bin keine Schnüfflerin«, verteidigte sie sich. »Ich bin hier, weil…«, sie zögerte kurz, als ob sie ihre Antwort neu überdenken würde, fuhr dann aber rasch fort: »… weil ich mehr über mein silbernes Amulett erfahren möchte.« Hastig zog sie die Militärmarke unter dem Schnürhemd hervor und sah Matt erwartungsvoll an. »In meiner Familie wird es gehütet wie ein Schatz und seit Generationen von der Mutter auf die älteste Tochter vererbt. Ich möchte gerne wissen, was es damit auf sich hat. Du besitzt ein ähnliches! Vielleicht sind wir sogar miteinander verwandt?«

Aruula gab ein verächtliches Schnauben von sich. »So ein Unsinn! Sie lügt!«

Matt hob die Hände in einer beruhigenden Geste. »Sie lügt nicht, sie vermutet nur.« Mitleidig sah er zu der Barbarin, die furchtsam beide Hände an den Leib presste. »Ich fürchte, ich muss dich enttäuschen… ähm, wie heißt du eigentlich?«

»Amelie«, antwortete sie schüchtern. »Ich stamme aus einem Dorf flussaufwärts und bin erst seit wenigen Tagen in Liion.«

Alaan nickte bei diesen Worten, wie um zu bestätigen, dass sie fremd war.

Matt rang sich ein Lächeln ab, während er die eigene Erkennungsmarke aus dem Ausschnitt zog. »Wir haben nicht genau die gleichen Anhänger«, erklärte er. »Siehst du, sie unterscheiden sich im Detail voneinander. Sie stammen aus unterschiedlichen Ländern, sind aber beide das Zeichen eines großen Kriegers.« Er umging das Wort Soldat, weil es dafür im Vokabular der Wandernden Völker keinen exakten Ausdruck gab.

Auf einen Schlag all ihrer Hoffnung beraubt, begann Amelie zu zittern.

»Dass die Marke innerhalb deiner Familie weitergegeben wird, bedeutet sicher, dass du die Nachfahrin einer großen Kriegerin bist«, fügt Matt tröstend hinzu. »Ich kann die Daten darauf gerne notieren und bei den Franzosen nachfragen, ob die ehemalige Trägerin noch in ihren Unterlagen geführt wird. Würde dich das freuen?«

Amelie nickte kurz, sah dann aber zu Boden, um die Tränen zu verbergen, die ihr aus den Augenwinkeln quollen. Alle im Raum schwiegen betreten. Selbst Aruula schob ihr Schwert zurück in die Rückenhalterung.

Kurz bevor die Stille unerträglich werden konnte, machte Corporal Farmer durch ein Räuspern auf sich aufmerksam.

»Ich weiß nicht, ob das jetzt der richtige Zeitpunkt ist, Commander«, begann er und sah dabei vielsagend zu Amelie, Blaance und Alaan, »aber ich glaube, ich habe etwas Interessantes entdeckt.«

»Sprechen Sie«, bat Matt, der keinen Grund für eine Geheimhaltung sah. Die drei Barbaren würden ohnehin kaum verstehen, was besprochen wurde.

Corporal Farmer berührte ein Sensorpad, das den Flachbildschirm neben dem Elektronenmikroskop steuerte. Der Monitor zeigte eine tausendfache Vergrößerung der blauen Substanz, die Matt bei der Leiche sichergestellt hatte. Zuerst ähnelte die Aufnahme einer fremden Planetenoberfläche.

Einem rauen Terrain aus seltsam geformten Gipfeln und Tälern, dem allerdings eine wiederkehrende Struktur innewohnte.

»Das sichergestellte Material besteht aus einer Ansammlung identisch geformter Partikel, die miteinander verknüpft sind«, erklärte Farmer.

Ehe jemand etwas darauf erwidern konnte, wechselte er auf eine stärkere Vergrößerung. Diesmal wurden winzige pentagonale Strukturen auf molekularer Ebene erkennbar.

Fünfecke, die über ausgeprägte Beine verfügten und zu einer beweglichen Struktur miteinander verhakt waren. Mit einem weiteren Knopfdruck isolierte Andrew Farmer eine einzelne Struktur des Geflechts und stellte sie dreidimensional da. Nun war deutlich zu erkennen, das es sich um einen Dodekaeder

[(Pentagon-)Dodekaeder aus 12 (grch. dodeka) Fünfecken (grch. pentagon)] handelte, dessen nach oben und unten gerichtete Haken sich mit den anderen zwölfflächigen Kugeln verzahnten.

Derart vergrößert wirkte die geometrische Form wie ein Baustein, mit dem ein Kind, sofern es genügend Teile besaß, jede beliebige Struktur zusammenfügen konnte.

»Was ist das?«, fragte Matt.

»Anorganisch«, antwortete Farmer vage. »Diese Substanz wurde von einer hochentwickelten Technik künstlich hergestellt, so viel ist sicher. So weit ich feststellen konnte, reagiert sie auf äußere Energiequellen im niederfrequenten Bereich. Auf was genau, lässt sich erst nach einer Testreihe feststellen.«

»Verstehe ich nicht«, gestand Matt. »Wozu soll das gut sein?«

Farmer hob die Hände in einer entschuldigenden Geste.

»Um das zu beantworten, müsste ich spekulieren. Ich tippe mal auf ein Trägermedium, das Energie absorbiert und weiterleitet.«

Der Commander kratzte sich am Kinn. »Ein Stofffetzen, der wie ein Stromkabel arbeitet?«

»O nein, es ist weit mehr als ein einfacher Energieleiter.«

Der sonst so bescheidene Farmer lächelte stolz. Ein seltenes Zeichen der Eitelkeit, das er sich angesichts seines Fachwissens auch verdient hatte. »Dieses Material leitet nicht nur Energie, es wandelt sie auch um. Vor allem besitzt es aber die Eigenschaft, seine Form zu verändern.«

»Aber…« Matthew war verblüfft. »Wie ist das möglich?«

Farmer hob den rechten Zeigefinger in einer um Aufmerksamkeit heischenden Geste, bevor er ihn auf das Sensorpad senkte, um eine weitere Vergrößerung auf den Bildschirm zu holen. Diesmal wurden Schaltungen auf dem Oktagon sichtbar. »Ein Nanobot«, erklärte Andrew Farmer, was dort zu sehen war. »Nur einer von unzähligen Miniaturrobotern auf molekularer Ebene, die umfangreiche Prozesse abwickeln können. Selbst jetzt, da es nur einige Tausend sind, können sie Form und Energie ihrer Gesamtstruktur verändern. Sie haben es selbst gespürt, Commander, als sich das Material ihrer Fingerkuppe angepasst hat. Der kurze Schmerz, den sie gefühlt haben, war die Reaktion auf einen Energieentzug. Zum Glück ist die gefundene Menge zu gering, um Schaden anzurichten. Außerdem fehlt der Abnehmer für die transferierte Energie.«

Matt lag ein herzhaftes »Hääääh?« auf der Zunge, doch er hütete sich, sein Unverständnis derart deutlich zum Ausdruck zu bringen. Die Barbaren an seiner Seite legten sich weniger Zurückhaltung auf. Alaan kniff die Augen zusammen, um das stachlige Achteck näher in Augenschein zu nehmen. Blaance kratzte sich ungeniert am Kopf, während Amelie beide Lippen zu einem schmalen, blutleeren Strich zusammen presste.

Nur Aruula nickte, als ob alles völlig klar wäre. »Ach, Nanobots«, sagte sie leichthin. »Die hab ich schon bei Miki Takeo gesehen, nur viel größer. Das sind Metallkäfer, die ständig übereinander wuseln und irgendwas zusammenbauen.«

Farmers Augen weiteten sich. »Interessante Analogie«, gestand er. »Kommt in etwa tatsächlich hin.«

»Ana was?« Eine steile Doppelfalte entstand über Aruulas Nasenwurzel.

Farmer errötete. »Ein guter Vergleich«, beeilte er sich das Fremdwort zu erklären. Lieutenant Shaw deutete auf sein Elektronenmikroskop, ersparte den anderen aber eine Aufnahme der Gewebeprobe, die er Golluks verschrumpeltem Körper entnommen hatte. »Die Zellen wurde auf molekularer Ebene völlig zerstört. Dafür sind mehrere Ursachen denkbar, sogar biologische, aber angesichts der entdeckten Nanobots liegt wohl nahe, dass dem Toten körpereigene Energie entzogen wurde.«

Matt versank in Grübeln. Gut, er wusste, dass der menschliche Körper messbare Ströme produzierte, insofern konnte er sich durchaus vorstellen, dass jemand diese Ströme absaugte und weiter verarbeitete. Fragte sich nur, wer so etwas tat. Ein Mutant? Eine Art Energievampir vielleicht? Nein, der würde sich keiner komplizierten Technik bedienen.

»Wozu das alles?«, fragte Matt laut. »Welchen Nutzen soll diese Erfindung haben?«

»Vielleicht keinen.« Shaw zuckte mit den Schultern.

»Vielleicht handelt es sich aber auch um eine Waffe.«

Also doch eine Teufelei der Daa'muren? »Wir müssen sofort die Kommandantin unterrichten«, schlug Matt vor. »Hinter diesem Atemdieb steckt weit mehr, als wir bislang dachten. Vielleicht eine Bedrohung, die nicht nur den Franzosen gefährlich werden könnte. Wenn sich die Nanobots selbst reproduzieren können, ist die gesamte Allianz in Gefahr.«

Shaw nickte. »Ich funke die Franzosen an«, sagte er. »Ich denke, die Sache ist wichtig genug, um den Captain aus der Besprechung zu holen.«

Matt war der gleichen Meinung. Zufrieden verfolgte er, wie Peter Shaw über einen vereinbarten Kanal Verbindung aufnahm. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis der Monitor ein Bild des Gesprächspartners zeigte. Colonel Dufaux schien geradezu auf einen Funkruf gelauert zu haben. Der Umgebung nach saß er in einem ausschließlich von Kunstlicht erhellten Raum, an einem Arbeitspult. Tief unten in der Erde, unter einem tonnenschweren Stahl- und Betonmantel verborgen.

»Bonjour, Lieutenant«, grüßte er freundlich. »Womit kann ich ihnen dienen?«

Shaw erwiderte die Begrüßungsfloskel, bevor er zur Sache kam. »Entschuldigen Sie die Störung, Colonel, aber ich möchte mit Captain McDuncan sprechen. Wären Sie so freundlich, mein Gespräch durchzustellen? Es ist dringend.« Dufaux'

Mundwinkel senkten sich keinen Millimeter, obwohl sein Lächeln erstarrte. »Ihre Kommandantin befindet sich in einer wichtigen Besprechung. Duldet Ihr Anliegen wirklich keinen Aufschub?«

»Ich fürchte nein«, antwortete Shaw mit der nötigen Portion Überzeugung in der Stimme. »Es haben sich gerade neue Erkenntnisse ergaben, die auch für Ihre Community wichtig sein könnten.«

Der Colonel gab sich nicht die Blöße, nach dem Inhalt der Mitteilung zu fragen. Er bat lediglich um einen Augenblick Geduld und schaltete auf eine interne Verbindung um. Sein Gesicht wurde durch ein Standbild ersetzt, das das Observatorium von St. Genis Laval vor den Farben der Trikolore zeigte. Die folgende Minute, die von einer Synthesizer-Version der französischen Nationalhymne untermalt wurde, dehnte sich zur Ewigkeit. Peter Shaw trommelte bereits nervös mit den Fingern auf der Konsole, als ein melodiöser Ton den Verbindungsaufbau ankündigte.

Dufaux' Miene wirkte deutlich angespannt, obwohl das Lächeln weiter wie festgenagelt in seinem Gesicht saß. »Hören Sie?«, fragte er. »Captain McDuncan hat die Besprechung bereits verlassen. Sie muss in wenigen Minuten bei Ihnen sein.«

»Oh!« Es war nicht zu überhören, dass Lieutenant Shaw seine Eile bedauerte. Ein wenig mehr Gelassenheit, und sie hätten die Angelegenheit erst einmal in Ruhe durchsprechen können, anstatt die Franzosen in Unruhe zu versetzten.

Und Colonel Dufaux' war beunruhigt, das war nicht mehr zu übersehen. Seine Schultern begannen zu zittern, als würde es in seinem Inneren brodeln. »Hören Sie bitte, Lieutenant«, bat er mit mühsam bezähmten Temperament. »Wenn ein Angriff der Daa'muren bevorsteht, möchte ich Sie bitten, mir Ihre neuen Erkenntnisse sofort mitzuteilen. Es kann nicht angehen, dass St. Genis Laval wegen geheimdienstlicher Vorschriften in Gefahr gerät.«

Immerhin – dass er die Gefahr durch die Daa'muren so ernst nahm, bewies, wie erfolgreich Selinas Verhandlungen gewesen waren.

»Derzeit besteht keine unmittelbare Gefahr«, versuchte Shaw die Lage zu entspannen. »Es ist aber durchaus möglich, dass die merkwürdigen Todesfälle in Liion mit den Daa'muren zusammen hängen.« Shaw unterbrach kurz und sah fragend zu Matt auf. Es war nicht schwer zu erraten, welche Frage ihn quälte. In dieser frühen Phase der Kooperation mochte es nachhaltig das gegenseitige Vertrauen erschüttern, wenn sie die Franzosen länger hinhielten. Matt nickte, um sein Einverständnis zu geben.

Der Lieutenant wandte sich daraufhin wieder dem runden Kameraobjektiv an der rechten oberen Monitorecke zu und erklärte Dufaux, was sie herausgefunden hatten.

Der helle Teint des Colonels erbleichte noch weiter. »Das sind wirklich beeindruckende Theorien«, lautete sein Kommentar, als Shaw geendet hatte. »Ich informiere unverzüglich meine Vorgesetzten, um nötige Abwehrmaßnahmen einzuleiten. Vielen Dank für Ihre Hilfe… und au revoir.«

Dufaux beendete die Verbindung, ohne auf eine Antwort der Briten zu warten. Das Bild erlosch, Stille breitete sich aus.

Lieutenant Peter Shaw starrte noch eine Weile auf den dunklen Monitor, um sicherzugehen, dass wirklich nichts mehr kam.

Dann räusperte er sich und sah zu Matt auf. »Auch auf die Gefahr hin, ein wenig empfindlich zu wirken«, sagte er zögernd, »aber irgendwie habe ich den Eindruck, dass das Gespräch gerade ein wenig überhastet abgebrochen wurde.«

»Dafür mag es einen guten Grund geben«, mischte sich eine weibliche Stimme aus dem Hintergrund ein. Sie gehörte Selina McDuncan, die unbemerkt ins Labor getreten war. Den letzten Teil des Funkgesprächs hatte sie noch mit angehört. Das wurde deutlich, als sie fortfuhr: »Ich bin früher zurück als gedacht, weil die Gespräche mit der politischen Führung von St. Genis Laval sehr zügig und positiv verlaufen. Wissenschaftsrat und Bunkerpräsident zeigen sich begeistert von der Serumsformel und den ISS-Funkgeräten. Im Gegenzug wird man uns Forschungsergebnisse zur Verfügung stellen. Ich denke, wir haben da einiges zu erwarten. Laut unseren Datenbanken war Lyon einst die zweitgrößte französische Stadt und die hiesige Universität besaß einen sehr guten Ruf.«

Matt spürte einen eisigen Hauch, der langsam sein Rückrat hinab glitt. »Worauf wollen Sie hinaus, Captain?«, fragte er, obwohl ihm die Wahrheit bereits dämmerte.

Selina erfüllte dann auch seine schlimmsten Erwartungen.

»Das Gros der Wissenschaftler, das seinerzeit in St. Genis Laval Zuflucht fand, dürfte zuvor an der Universität La Doua zu Lyon geforscht haben. Und deren Spezialgebiet zu Beginn des 21. Jahrhunderts war die Nanotechnologie.«

***

Wie vor den Kopf geschlagen starrte Colonel Dufaux auf den erloschenen Bildschirm. Er fühlte sich nicht mal zur kleinsten Bewegung fähig, selbst seine Atmung hatte ausgesetzt. Eisige Kälte durchzog ihn vom Scheitel bis zu den Zehen. Es grenzte an einen Gewaltakt, die Lähmung abzuschütteln, doch es gelang ihm schließlich.

Aufgeregt fuhr er mit den Fingern über das Sensorpad und baute eine Verbindung zu dem ranghöchsten Mitglied der Internen Sicherheit auf, General Henri Village. Erst stockend, dann immer flüssiger berichtete er dem Vorgesetzten von dem Funkspruch der Briten. Village ordnete eine sofortige Nachrichtensperre an und machte sich auf den Weg zu ihm.

Colonel Dufaux durchforstete die Datenbanken. Er hatte eine sehr genaue Vorstellung von dem, was er suchen musste, und so dauerte es nicht lange, bis er fündig wurde. Als Village zu ihm ins Büro trat, stellte Dufaux bereits das wichtigste Material zusammen.

»Wie sieht's aus?«, fragte der General. »Haben Sie etwas gefunden?«

»Oui, mon Général.« Dufaux drehte den Monitor, damit sein Vorgesetzter den Schriftzug »Projet Vitalité« sehen konnte, unter dem die Animation einer sich drehenden DNA-Kette ablief. Mit einem Sensordruck brach er das Intro ab. Daraufhin erschien das als SECRET eingestufte Dossier einer jungen Frau. Neben ihrem Porträtfoto leuchteten die üblichen Informationen auf.

Name: Amelie Peringon

Geboren: 2469

Alter: 28 Jahre

Dienstgrad: Lieutenant

Über dem Lebenslauf, der sie als zielstrebige, intelligente Offizierin beschrieb, blinkte der Zusatz »Im Einsatz gefallen«.

»Ihr Haar«, fragte Village verwirrt. »Ist es echt?«

»Ja«, bestätigte Dufaux. »Eine Auswirkung der verabreichten Präparate.«

Schweigend las der General die Projektbeschreibung, um sein Gedächtnis aufzufrischen. Ähnlich wie Dufaux war er seinerzeit zu jung gewesen, um am Projekt »Vitalité« beteiligt zu sein. Und wie Dufaux wurde er aschfahl im Gesicht, als die Aufzeichnung der Überwachungskameras abgespielt wurde.

Schweiß benetzte seine Stirn, als er sich endlich an seinen Untergebenen wandte.

»Woher stammen diese Gewebeproben?«, fragte er mit schriller Stimme.

»Das Experiment wurde vor 32 Jahren abgebrochen und die Außenstelle versiegelt.«

Dufaux ließ sich von dem anklagenden Tonfall nicht beeindrucken. Village und er kannten einander lange genug, um über die Dienstgrade hinweg offen miteinander zu reden.

»Trotz aller Sicherheitsvorkehrungen ist nicht auszuschließen, dass ein Teil des Experiments entweichen konnte. Womöglich halten sich die Briten schon viel länger in dieser Gegend auf als wir bisher wussten. Ich bitte deshalb um die Erlaubnis…«

»Ist hiermit erteilt«, unterbrach der General. »Stellen Sie einen Stoßtrupp zusammen, Dufaux, der uns Gewissheit verschafft.«

Nun, da sie die Initiative ergriffen, redeten beide Männer ruhig und präzise. Routine breitete sich aus. Schließlich war das nicht die erste Krise, die sie gemeinsam bewältigten.

»Wir müssen mit äußerstem Fingerspitzengefühl vorgehen«, stellte General Village nachdrücklich klar.

»Oberflächenkontakte sind von jeher eine heikle Angelegenheit. Und gerade jetzt, da uns die Briten neue Perspektiven bieten, muss die Balance gewahrt bleiben.«

»Was ist mit dem Präsidenten und dem Sicherheitsrat?«

»Darum kümmere ich mich, Colonel, keine Sorge. Aber bevor wir die Alarmstufe erhöhen, müssen wir uns Gewissheit verschaffen.«

»Sie sprechen von der Außenmission?«, fragte Dufaux.

»Unter Ihrer persönlichen Leitung«, ordnete der General an.

»Sie erstatten nur mir Bericht, und keinem anderen. Verstanden?«

Dufaux nickte. »Wie Sie befehlen, mon Général.«

***

Die Ereignisse der letzten Minuten erschütterten Amelie bis ins Mark. Ihre Stirn glühte wie im Fieber. Schweiß perlte, eine heiße Spur hinterlassend, ihre Wangen herab.

»Die Bewohner von Geenislaaval sind also böse Menschen?«, fragte sie heiser.

Maddrax sah hilflos drein, bevor er mit den Schultern zuckte. »Nicht unbedingt«, wehrte er halbherzig ab. »Aber es ist jetzt wohl nicht der richtige Zeitpunkt, um sie nach alten Erkennungsnummern zu fragen.«

Einen Moment lang sah es so aus, als wollte er noch etwas hinzufügen, zögerte jedoch, es auszusprechen. Amelie konnte sich auch so denken, dass er sie und die anderen Barbaren loswerden wollte, um sich alleine mit seiner Mannschaft zu besprechen. Ihr war das nur Recht.

Heiße Schmerzwellen, die wie Säure brennen. Unbehaglich sah sie zum Zwischenschott. Verzerrte Gesichter unter gläsernen Helmen. Alles in ihr drängte danach, ins Freie zu stürzen. Wühlender Schmerz, unter dem sie sich aufbäumt. Die Laborwände schienen plötzlich aufeinander zuzunicken.

Aufgerissene Münder, aus denen kein einziger Ton dringt. Sie fühlte sich beengt. Hilflos und verfolgt.

Die Theorien zu der Beschaffenheit ihres Anzugs hatten sie aufgewühlt. Lederne Manschetten, die sie an den Tisch fesseln.

Längst verschüttet geglaubte Erinnerungen drangen an die Oberfläche ihres Bewusstseins. Der Körper verfällt, doch sie stirbt nicht. Sie brauchte Zeit, um ihre Gedanken zu ordnen.

Ihr Geist ist wach, während sie endlos dahin vegetiert.

Sie brauchte Luft! Jetzt gleich. Luft zum Atmen. Luft, um frei zu sein.

»Kann ich…«, würgte sie hervor. »Kann ich morgen noch einmal wiederkommen? Wenn sich die Lage bis dahin wieder beruhigt hat?«

Maddrax sagte sofort zu, obwohl ihm das einen bösen Seitenblick seiner Gefährtin einbrachte. Diese Aruula war gefährlich, denn sie spürte die Wahrheit.

Weiter die Eingeschüchterte spielend, verließ Amelie das stählerne Gefährt, das sich EWAT nannte. Draußen besserte sich ihr Zustand, auch wenn die Knie zitterig blieben. Mehr taumelnd als gehend floh sie Richtung Liion. Sie durfte keine Zeit verlieren, musste fort sein, bevor die Technos jemanden schickten, der nach Golluks Leichnam sah.

Kurz nach ihr traten Alaan und Blaance ins Freie.

Während Blaance den übrigen Händlern einen Besuch abstattete, nahm Alaan die Handkarre auf und folgte ihr.

Amelie hielt bis zu den ausgebrannten Waggons der Straßenbahn durch. Dort angelangt, befiel sie ein intensives Schwindelgefühl. Im Schatten des verkohlten Triebwagens setzte sie sich in das frische, noch ein wenig feuchte Gras.

Hunger quälte ihre Magenwände. Wie konnte das sein? Sie hatte sich doch erst vorige Nacht vollgesogen!

Amelie blickte auf ihre Hände und atmete erleichtert auf.

Kein Grund zur Besorgnis. Die Haut saß noch immer straff.

Ihre Gedanken zu ordnen fiel dagegen schwer. Konnte es wirklich sein, dass der Anzug, der sie ernährte, von den gleichen Technos stammte, die ihr so große Schmerzen zugefügt hatten? War sie, angesichts der Erkennungsmarke, gar eine der ihren? Nein, unmöglich, dann könnte sie doch nicht ohne Helm an der Oberfläche überleben.

Hatte man sie also gefangen und in einem schmerzhaften Prozess zu dem gemacht, was sie heute war? Wenn sie sich doch nur erinnern könnte! Doch so oft sie den Schleier der Vergangenheit auch zu durchdringen suchte, stets sah sie nur sich selbst auf dem Operationstisch liegen, an ledernen Fesseln zerren und vor Schmerzen kreischen.

Säure pumpt durch die Adern und verätzt jede einzelne Zelle in ihrem Innersten.

Das Knarren einer ungeschmierten Radnarbe zerriss das Gespinst der leidvollen Erinnerungen. Überrascht registrierte sie, wie Alaan den Handkarren vorüber schob, ohne sie eines Blickes zu würdigen.

»Warte!«, rief Amelie und sprang auf, geplagt von der Furcht, dass die Nachtmahre zurückkehren mochten, sobald sie wieder alleine war. »Ich begleite dich ein Stück.«

Alaans Begeisterung hielt sich, milde ausgedrückt, in Grenzen. Als Amelie neben ihn trat, wich er so hastig zur Seite, dass der Karren umfiel.

»Hau bloß ab«, fuhr er sie Frau an. »Lass mich in Ruh!«

Amelie strich über die zahllosen schweißnassen Strähnen, die ihr im Gesicht klebten. Meine Güte, war sie plötzlich so unansehnlich geworden?

»Was ist denn los?«, fragte sie, um einen neckischen Unterton bemüht. »Gestern wolltest du mich unbedingt zum Essen einladen, und nun darf ich nicht mal neben dir stehen?«

Der Lischettenfänger maß sie mit einem abschätzigen Blick.

Einen Moment lang wog er seine Worte ab, dann brach es grob aus ihm hervor: »Ich habe gesehen, wie du Golluk gefolgt bist und dich bei ihm eingehängt hast.«

Amelie hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt. Verdammt, der Hunger hatte sie unvorsichtig gemacht.

»Ich habe dem Holzkopf nur ein paar Münzen aus der Tasche gezogen«, log sie mehr schlecht als recht. »Ich finde, das geschah ihm ganz Recht, so ekelig, wie er sich gegenüber der Schankmagd benommen hat. Als er den Atemdieb traf, war ich schon längst fort.«

»Lüge!«, fuhr Alaan sie an. »Ich habe euch beide gehört, als ich meine Fallen abgegangen bin. Und ich habe gesehen, was du mit Golluk gemacht hast. Wie du ihn…« Angeekelt brach er ab.

Amelie fühlte das Blut aus ihrem Gesicht weichen. Sie wollte etwas sagen, brachte jedoch kein Wort hervor.

Wenn Alaan jetzt sein Messer gezogen und auf sie eingestochen hätte, wäre sie nicht einmal in der Lage gewesen, eine Hand zur Abwehr zu heben. Zum Glück tat er nichts dergleichen, sondern richtete den Karren auf und schob ihn davon.

»Warum?«, brachte Amelie endlich hervor, die Stimme rau wie ein Reibeisen. »Warum hast du niemandem davon erzählt?«

»Weil Golluk eine blöde Wisaau war«, antwortete er, das Gesicht stur nach vorne gerichtet; blieb dann aber doch stehen und sah über die Schulter zurück. »Und weil ich dir bis aufs Dach gefolgt bin.«

Schützend presste Amelie beide Hände gegen die Brüste.

Trotz ihrer Kleidung fühlte sie sich plötzlich nackt.

»Ja«, fuhr er fort. »Ich habe dich schreien und schluchzen gehört. Du magst die Atemdiebin sein… doch ein Monster, nein, das bist du nicht. Trotzdem rate ich dir, aus der Gegend zu verschwinden.«

Ein Funken Mitleid schlich sich in das Grün seiner Iris, und das war beinahe noch schlimmer als die Verachtung, die er ihr zuvor entgegen geschleudert hatte. Ohne ein weiteres Wort setzte er den Weg nach Liion fort.

Amelie blieb allein zurück.

***

»Geht doch aus dem Weg, wenn ihr nur schwatzen wollt!«, knurrte Venura voller Grimm. Der Wirt hasste es, unausgeschlafen über den Markt zu gehen, doch was blieb ihm anderes übrig? Der früheste Käufer am Stand erhielt das beste Fleisch, und sein Bistroo lebte nun mal von dem guten Ruf seiner Küche.

Heute schien sich allerdings alles gegen ihn verschworen zu haben. Überall drängten die Menschen in großen und kleinen Gruppen zusammen, um über den Atemdieb und die fremde Schamanin zu schwatzen. Venura interessierten diese Gespräche herzlich wenig. Er wollte nur rasch alle Einkäufe erledigen und sich wieder zu Bett begeben. Vergangene Nacht war es sehr spät geworden, weil einige Stammgäste kein Ende gefunden hatten.

Ein wenig gröber als nötig drängte er einige Männer und Frauen zur Seite, die ihm den Weg versperrten.

Endlich erreichte er den Stand des Fallensteller, der stets die frischesten Gerule anbot. Venura hatte Glück. Weil alle nur an den Atemdieb dachten, fand die sonst so umlagerte Ware kaum Beachtung. Das würde heute den Preis drücken. Betont desinteressiert trat er an den primitiven Verkaufsstand. Auf einem einfachen, aus Brettern und Holzböcken bestehenden Tresen lagen die ausgeweideten Tiere aus. Neben Venura lungerte nur noch ein weiterer Kunde am Stand herum, ein hagerer Mann mit schütterem dunkelblonden Haar, der weite Hosen und ein langärmeliges Leinenhemd trug. Ein Fischer von der Halbinsel. Venura erkannte ihn sofort; er hatte ihm früher oft den Fang abgekauft. Es handelte sich um Noot, dessen Schwestergatte durch den Atemdieb gestraft worden war.

»Ich kann nichts damit anfangen«, erklärte gerade der Fallensteller, der auch ausgezeichneten Honigwein verkaufte.

»Warum versuchst du es nicht bei einem der Küstenhändler, die mit ihren Booten stromaufwärts gekommen sind? Die verkaufen auch Bieere.«

Noot murmelte etwas Unflätiges, nahm jedoch das angebotene Tauschobjekt wieder zurück und verbarg es zwischen beiden Händen. Für den Bruchteil eines Wimpernschlages erkannte Venura, um was es sich dabei handelte. Genau genommen sah er nicht viel mehr als einen Sonnenreflex auf glänzendem Metall, trotzdem spürte er einen warnenden Trommelwirbel im Kopf. Auf einen Schlag war die Müdigkeit verflogen.

»Was hast du denn da?«, fragte er, scheinbar harmlos.

Ohne sich aus der verkrümmten Haltung aufzurichten, sah Noot zu dem Wirt auf. Misstrauen funkelte in seinen verkniffenen Augen. Die beiden Männer kannten sich besser, als beiden lieb war. Noot war nie ein Muster an Fleiß gewesen.

Genau genommen gehörte er zu der Art von unliebsamen Kunden, die regelmäßig mehr trank, als sie vertragen und – vor allem – bezahlen konnte. Venura hatte ihn deshalb schon mehrmals des Bistroos verwiesen.

»Geht dich doch nix an«, bellte der verlotterte Fischer und wollte sich abwenden, doch Venura hielt ihn am Ärmel zurück.

»Renn doch nicht weg«, bat er mit honigsüßem Lächeln.

»Wer weiß? Vielleicht ist mir das, was du da verkaufen willst, einen Krug Wein wert.«

Wie nicht anders zu erwarten, hielt Noot bei der Erwähnung des Alkohols inne. Seine ablehnenden Züge glätteten sich und der Adamsapfel wanderte die Kehle erwartungsvoll auf und ab, als würde der angebotene Wein schon seine Kehle hinab fließen.

»Das hier ist viel mehr wert als nur eine Krugfüllung«, behauptete er, bevor sich die verkrampften Finger vorsichtig voneinander lösten. »Für dieses Schmuckstück kriege ich mindestens ein Fass voll Wein!«

Was er da auf dem Handteller präsentierte, war an sich nichts Besonderes. Nur ein platt geschlagenes Stück Metall mit einem Loch, durch das eine Kette hindurch führte. Ein aus Fundstücken zusammengebasteltes Halsband. So etwas schenkte ein junger Krieger seiner Angebeteten, weil er sich nichts Besseres leisten konnte.

Venura spürte, wie ihm der Hals trocken wurde. Als er schluckte, fühlte es sich an, als würde raues Gestein übereinander reiben.

»Zwei Krüge!«, bot er, ein Zittern in der Stimme unterdrückend. »Gleich nachher, wenn ich das Bistroo öffne.«

Noot richtete sich erfreut auf. Voller Vorfreude glitt seine Zunge über die Lippen. »Vier Krüge!«, verlangte der Säufer, wohl in der Hoffnung, dass sie sich anschließend auf drei einigen würden.

»Zwei!«, beharrte der Wirt in scharfem Ton, denn es fiel ihm schwer, seine Gefühle im Zaum zu halten.

Noot zierte sich noch ein wenig und jammerte laut, was für ein schlechtes Geschäft er machen würde, aber die Gier in seinen Augen strafte ihn längst Lügen. Er lechzte so sehr nach dem Rausch, dass er sogar seine schmutzige Hose hergegeben hätte und anschließend nackt über den Markt gelaufen wäre.

»Gut«, willigte er ein, als er merkte, dass sich der Preis nicht höher treiben ließ. »Aber ich will eine Anzahlung.«

Venura drückte ihm ein Geldstück in die Hand, damit sich der Säufer an einem der umliegenden Stände einen Krug vergorenen Bieeres kaufen konnte. Als Gegenleistung forderte er den Anhänger samt Kette ein und erhielt auch beides.

»Komm später vorbei, um den zweiten Krug abzuholen«, schärfte er Noot ein, der schon im Begriff stand, davonzueilen.

Ein hastiges Kopfnicken war die einzige Antwort, bevor der Fischer im Menschengewühl verschwand.

»He, warum gehst du nicht aus dem Weg, wenn du nur schwatzen willst?«

Venura ignorierte den Barbaren, der ihn da von hinten anblaffte. Es war nur einer der Kerle, die ihm selbst kurz zuvor den Weg versperrt hatten. Fassungslos starrte er auf das Metall in seiner Hand, das zwar federleicht war, aber trotzdem schwer wie ein Fels wog. Schwer wie die Schuld, die es beweisen mochte.

Einen Korb voll mit frischem Fisch am Arm, trat Phiin neben ihn. »Oh, ein Geschenk für mich?«, neckte sie.

»Nein.« Er sah die Schankmagd mit brennenden Augen an.

Schmollend schob sie die Unterlippe vor. Eine Geste, die selten ihre Wirkung auf Männer verfehlte, gegen die er jedoch immun war. »Bin ich dir neuerdings nicht mehr gut genug?«

»Glaub mir, das hier willst du nicht haben.« Traurig schüttelte er den Kopf. »Das ist der Schmuck einer Toten.«

Phiins Lächeln zerbrach. Ein seltener Anblick, denn sie war ein von Natur aus fröhliches Gemüt. »Was meinst du damit?«, fragte sie leise.

Venura sah vorsichtig von links nach rechts, um sicherzustellen, dass ihr Gespräch von niemanden belauscht wurde, dann erklärte er: »Ich kenne dieses Halsband. Elon hat es Raagnar geschenkt, bevor sie sein Weib wurde. Damals hat er noch jeden Fang selbst auf dem Markt verkauft. Wir verstanden uns gut, und so hat er mich gefragt, was ich von dem Schmuckstück halte. Ob es ihr wohl gefallen würde und so.« Von der Erinnerung übermannt, brach der Wirt ab, räusperte sich und fuhr mit belegter Stimme fort: »Raagnar hat es jedenfalls sehr gut gefallen. Sie trug den Anhänger stets unter dem Hemd, dicht an ihrem Herzen und hat ihn niemals abgelegt. Bis zu dem Tag…«

»… an dem sie ertrunken ist«, ergänzte Phiin, als er erneut verstummte.

Natürlich glaubte niemand in Liion, dass die kräftige Raagnar, die als gute Schwimmerin galt und alle Strömungen des Flusses kannte, eines natürlichen Todes gestorben war.

Dagegen sprachen auch die Würgemale, die sich noch auf dem aufgedunsen Hals der Leiche abgezeichnet hatten.

»Wenn sie den Anhänger wirklich jeden Tag getragen hat«, setzte Phiin erneut an, »dann muss der, der ihn dir verkauft hat, sie zuletzt gesehen haben.«

»Das denke ich auch«, bestätigte Venura. All die Falten, die sich während des Gesprächs in sein Gesicht gegraben hatten, glätteten sich wieder auf einen Schlag. Ohne lange Vorrede nahm er der Schankmagd den schweren Korb ab und befahl: »Rasch, lauf zu Deloon und sag ihm, er soll den Ältestenrat einberufen. Noot muss befragt werden. Er soll erklären, wie er an das Halsband seiner toten Schwester kommt.«

***

Schwer atmend trat Colonel Dufaux aus dem geborstenen Bunkereingang und winkte dem Fahrer des Radfahrzeugs zu, das rund fünfhundert Meter unterhalb des Hangs zwischen Nadelbäumen in Deckung stand. Die beiden Infanteristen, die ihn ins Labor begleitet hatten, knieten nieder, ihre Sturmgewehre leicht auf die Oberschenkel gestützt, aber weiter in Vorhaltestellung. Es tat gut, die Sonne, den Wald und die umliegenden Berge zu sehen, selbst durch das Plexiglas des Helmes.

Dufaux liebte die Natur, deshalb war es sein größter Wunsch, einmal die raue Rinde eines Baumes mit bloßen Fingern zu berühren oder kaltes, frisches, unbehandeltes Wasser aus einer Gebirgsquelle durch die Kehle rinnen zu lassen. Das musste wundervoll, ja geradezu göttlich schmecken.

Die Briten der Community London hatten davon geschwärmt. Und nun, da sie die Formel für das Immunserum an St. Genis Laval abtreten wollten, rückte Dufaux'

Wunschtraum in greifbare Nähe. Vielleicht konnte er schon bald ohne Schutzanzug und Helm durch Liion spazieren.

Wenn niemand von »Projet Vitalité« erfuhr.

Der Colonel brauchte noch einige Sekunden, um den Anblick des Gemetzels im Labor zu verdauen, dann griff er an seinen Gürtel und aktivierte das Funkgerät. St. Genis Laval lag nur sechs Kilometer Luftlinie entfernt, also innerhalb des Empfangsbereichs, den die CF-Strahlung zuließ.

Der Funkruf ging in den Äther hinaus.

»Village«, erklang es, untermalt von atmosphärischen Störgeräuschen. Nur zwei Sekunden bis zur Antwort. Der General musste mit der Hand am Rufknopf gewartet haben.

»Außenkommando«, meldete Dufaux. »Bitte Tagesschlüssel verwenden.«

Ohne auf eine Antwort zu warten, aktivierte er den kryptografischen Chip. Von nun an würde alles, was er sagte, digital zerlegt und als unverständliches Jaulen über den Äther geschickt und erst im Terminal seines Vorgesetzten wieder zu verständlichen Sätzen zusammengefügt werden. Gesetzt den Fall, dass die Briten die Frequenzen abhörten, konnte es Jahre dauern, bis sie den Code knackten.

»Verschlüsselung aktiviert«, gab Village durch. Seine Stimme klang jetzt blechern, als würde er in ein hohles Gefäß sprechen, ließ sich aber weiterhin gut verstehen, »Unser Befürchtungen haben sich leider bestätigt«, erklärte Colonel Dufaux ohne weitere Umschweife. »Sturzbäche haben nicht nur den Bunkereingang freigelegt, sondern auch das Tor gesprengt und die Abstiegsluke korrodieren lassen.«

»Merde!«

Dufaux teilte diese Einschätzung, fuhr aber ungerührt fort:

»Im Bunker ist soweit alles intakt. Selbst die Energieversorgung funktioniert noch. Allerdings ist diverses Viehzeug eingedrungen. Zwei Taratzen haben sich selbst gegrillt, als sie versuchten, die Dekontaminationsschleuse zu durchbrechen. Später hat es auch einige Barbaren ins Labor verschlagen. Wie es scheint, werden unsere Türcodes zwanzig Jahre nach der Versiegelung automatisch deaktiviert. Eine Routinemaßnahme, die verlassene Außenstellen zugänglich halten soll, selbst wenn es zu Datenverlusten in der Zentrale kommt. Eine Taktik, die es zukünftig zu überdenken gilt.«

Village besaß derzeit keinen Sinn für Verbesserungsvorschläge. »Und die eingedrungenen Barbaren haben sich unseres Experiments bemächtigt?«, erfüllte seine aufgebrachte Stimme den transparenten Helm.

»Es sieht leider noch viel schlimmer aus.« Stille. Der General rang vermutlich gerade um Luft oder tastete nach seinem Riechfläschchen. Dufaux gestattete sich ein Grinsen, bevor er erklärte: »Amelie Peringon ist fort. Dafür liegen hier fünf männliche Leichen. Barbaren, die an rasantem Zellverfall gestorben sind. Eine Überprüfung der automatischen Aufzeichnungen lässt leider nur den Schluss zu, dass der Lieutenant nicht in Ausübung seiner Pflicht gefallen ist, sondern mit Hilfe des Anzugs überlebt hat. Achtundzwanzig Jahre lang wurden die Körperfunktionen auf einem minimalen Level erhalten, bis ihr das Erscheinen der Barbaren zur Regeneration verhalf.«

Dufaux machte eine Pause, um dem General Zeit für eine Erwiderung zu geben, doch außer statischem Knistern war nichts zu hören. Er befürchtete schon einen Zusammenbruch der Verbindung, als sich Village doch noch meldete.

»In Ordnung«, sagte er, wieder völlig souverän.

»Wenigstens wissen wir jetzt, woran wir sind. Kopieren Sie sämtliche relevanten Daten und kehren Sie zur Basis zurück. Ich sende ein weiteres Team aus, das die Außenstelle vor weiterem unbefugten Betreten schützt.«

»Wir haben jetzt keine Zeit für lange Analysen«, widersprach Dufaux. »Wir müssen handeln, und zwar sofort.«

Ein amüsiertes Lachen drang aus dem Helmlautsprecher.

Village sprühte stets vor guter Laune, wenn er seinen Untergebenen einen Schritt voraus war.

»Sehr richtig, Colonel. Das werden wir auch. Deshalb brauche ich Sie auch vor Ort. In Liion gibt es nämlich eine interessante neue Entwicklung.«

***

»Ein Gottesurteil?«, fragte Matt schockiert. »Wie soll das denn funktionieren?«

Blaance, die ihnen die Neuigkeit überbracht hatte, schien über sein Unverständnis verblüfft. »Das ist doch ganz einfach«, erklärte sie. »Der Atemdieb soll sich für einen der beiden Beschuldigten entscheiden. Der, der morgens zur Mumie gealtert ist, ist der Mörder.«

Erwartungsvoll sah sie von einem zum anderen, doch keiner der Anwesenden vermochte die Logik der Bewohner von Liion so recht nachvollziehen. Nicht mal Aruula, die zu bedenken gab, dass sich der Dämon vermutlich schon einmal geirrt hatte.

»Aber er hat Elon nur altern lassen und nicht das Leben genommen«, widersprach Blaance. »Sicher weil er seine Unschuld spürte. Noot wird es dagegen erwischen, da bin ich mir sicher. So eine Wisaau! Konnte die Finger nicht von der eigenen Schwester lassen!«

Dieses Argument – wenn man es denn so nennen wollte – schien Aruula zu überzeugen. Sie nickte, als ob es wirklich eine gute Idee wäre, die Tatverdächtigen in der Basilika von Forviere anzuketten, bis einer von ihnen dem Atemdieb zum Opfer fiel. »Wudan wird seine schützende Hand über den Unschuldigen halten«, gab sie ihrer Überzeugung Ausdruck.

Blaance lächelte. Endlich jemand, der sie verstand.

Corporal Andrew Farmer sah das völlig anders. Der Brite glaubte an juristische Grundregeln wie Indizien, Zeugenaussagen und die Unschuldsvermutung bis zum Beweis des Gegenteils, erntete damit aber nur Widerspruch bei den Barbarinnen. Matt hielt sich lieber aus der Sache raus. Er hatte im Laufe der Jahre gelernt, den Glauben und die Riten dieser Zeit zu respektieren.

Als Captain McDuncan durch die Zwischenschleuse in das Laborsegment trat, schien sie verwirrt über den lautstarken Disput, den sich Farmer mit den beiden Frauen lieferte. Matt konnte in ihrem Gesicht aber auch lesen, dass das ISSFunkgespräch mit Lady Josephine Warrington, der Prime von London, nicht zu ihrer Zufriedenheit verlaufen war.

»Wir sollen keine voreiligen Schlüsse ziehen und uns nicht in interne Angelegenheiten der hiesigen Community mischen«, bestätigte Selina auf seine Nachfrage. »Im Prinzip hat Lady Josephine natürlich Recht. Außer ein paar Laborbefunden und unserem Verdacht haben wir nicht viel aufzubieten.«

Matt blieb nichts übrig, als ihr zuzustimmen. Natürlich. Sie durften die Franzosen nicht vorverurteilen. Schließlich waren sie keine Barbaren, die auf göttliche Rechtsprechung vertrauten. Andererseits eröffnete das Ritual in der zerfallenen Kathedrale vielleicht die Möglichkeit, mehr über die Nanobots, deren Funktion weiterhin rätselhaft war, herauszufinden.

»Wenn die Barbaren Recht haben und der Atemdieb sich wirklich bevorzugt an jenen vergreift, die es in den Augen der Gemeinschaft verdienen, taucht er in den nächsten Nächten vielleicht in Forviere auf«, gab er zu bedenken.

Selina McDuncan furchte die Stirn. »Wollen sie das Gottesurteil wirklich dazu benutzen, Licht ins Dunkel dieser Angelegenheit zu bringen, Commander?«

»Warum nicht?«, konterte Matt trocken. »Wir können den Barbaren nicht unser Rechtsempfinden aufzwingen, aber wenn wir den Atemdieb stellen, bevor er die Verdächtigen schädigt, wird uns niemand böse sein.«

Seine letzten Worte erfüllten den Raum lauter als beabsichtigt. Erst dadurch bemerkte er, dass die anderen ihren Streit beigelegt hatten. Farmers Miene nach zu urteilen hatte er die Segel gestrichen, damit ihm die Frauen nicht mit blanker Klinge zu Leibe rückten.

Aruula, die Matts Worte mit angehört hatte, stemmte beide Hände in die Hüften und sah ihn missmutig an. »Also wenn du mich fragst, sollten wir uns lieber diese neugierige Amelie vorknöpfen. Die hat auf jeden Fall Dreck am Stecken.«

Matt verzog das Gesicht. Doch bevor er dagegen halten konnte, erhielt Aruula unerwartet Schützenhilfe.

»Wir dürfen Miss Aruulas telepathische Fähigkeiten nicht unterschätzen«, erinnerte Selina McDuncan. »Sie hat uns schon mehrfach gute Dienste geleistet.«

Aruula zog prompt ein Gesicht, als wollte sie ihm die Zunge herausstrecken: Ätsch, sogar deine Technofreundin sagt, dass ich Recht habe!

Der Pilot atmete zweimal tief durch und schluckte die Erwiderung herunter, die ihm bereits auf der Zunge lag. Es war niemandem damit gedient, das Thema eskalieren zu lassen.

Deshalb antwortete er ruhig und sachlich: »Ich bin mir Aruulas Fähigkeiten sehr wohl bewusst, Captain. Genauso weiß ich aber auch, dass es einen Menschen noch lange nicht zum Verdächtigen macht, wenn er etwas vor seinen Mitmenschen zu verbergen sucht.« Und an Aruula gewandt: »Oder hast du gespürt, dass uns Amelie feindselig gegenüber steht?«

Die Barbarin zog ein mürrisches Gesicht, bevor sie verneinte.

Nachdem diese Angelegenheit geklärt war, verabschiedete sich Blaance, um zu ihrem Clan zurückzukehren. Matt, Aruula und Selina begleiteten die blonde Barbarin bis zum Außenschott, das geräuschlos zur Seite glitt.

Im gleichen Moment, da sie nach draußen traten, fiel Matt auf, dass die beiden französischen Geschützpanzer Gesellschaft bekommen hatten. Zwei mit Stahlplatten verstärkte Lkw parkten in der Nähe der Hauptschleuse. Dazu gesellten sich wendige Radfahrzeuge mit Blattfederung, die großen Strandbuggies ähnelten und mit jeweils vier in tarnfarbene Schutzanzüge gekleidete Soldaten besetzt waren. Die aufragenden Läufe in den Gewehrhalterungen waren auch auf die Entfernung nicht zu übersehen.

Matt und Selina wechselten kein Wort wegen des Aufmarschs, sondern winkten Blaance hinterher, die auf ihre Androne stieg und Richtung Lyon davon ritt. Die Barbarin war kaum verschwunden, als sich der Grünstreifen vor dem Observatorium weiter belebte. Zuerst näherte sich ein Radfahrzeug mit Colonel Dufaux aus Richtung Süden. Seine Ankunft wurde offensichtlich bereits erwartet, denn noch ehe er vor der Kuppel abstoppte, füllte sich die Schleusenkammer mit weiteren Technos aus der Community St. Genis Laval.

Dufaux und einer der Neuankömmlinge begrüßten sich mit Handschlag und eilten gemeinsam auf die Explorer zu.

»Bin ich nur nervöser als sonst, oder ist hier wirklich eine kleine Streitmacht aufgefahren?«, fragte Matt, halblaut aus dem Mundwinkel heraus.

Dufaux und sein Begleiter winkten übertrieben fröhlich herüber und hielten genau auf sie zu.

Selina erwiderte den Gruß. Gleichzeitig rief sie, ohne über die Schulter zu schauen: »Lieutenant Shaw, Kanzel besetzten und Zwischenschott verriegeln. Gefechtsbereitschaft herstellen. Danach die Entwicklung abwarten und notfalls nach eigenem Ermessen handeln.«

Die Schritte des ersten Offiziers, die Richtung Bugsegment verebbten, waren seine einzige Antwort auf diesen Befehl.

Matt warf der Kommandantin einen kurzen Blick zu.

Obwohl äußerlich die Freundlichkeit in Person, war ihr doch anzusehen, dass sie die gleiche unangenehmen Spannung erfüllte wie ihn.

»Bonjour, mon Amis«, grüßte Colonel Dufaux, als er in Sprechweite gelangte. »Darf ich Ihnen meinen Vorgesetzten vorstellen, General Village? Er möchte sich gerne mit dem geheimnisvollen Material vertraut machen, auf das Sie in Lyon gestoßen sind.«

»Aber selbstverständlich, meine Herren«, gab sich Selina hocherfreut. »Darf ich Sie in unser Labor einladen?«

Beide Offiziere trugen keine Waffen, und dass sie ohne Eskorte an Bord kamen, minderte die Wahrscheinlichkeit einer geplanten Auseinandersetzung. Trotzdem schloss Matt das Außenschott, als sie im EWAT waren. Weder Dufaux noch Village zeigten sich deshalb brüskiert. Im Gegenteil. Fröhlich schwatzend besuchten sie das Laborsegment.

»Ich muss gestehen, dass mich Ihre Nachricht über eine Energie absorbierende Nanotechnologie anfangs schockiert hat«, erklärte der General, als Corporal Farmer die ersten Bilder auf dem Elektronenmikroskop präsentierte. »Es ist mir ein Rätsel, woher Ihr Fund stammt. Wenn er wirklich die von Ihnen beschriebenen Eigenschaften besitzt, kann er kein Relikt aus der Vergangenheit sein. Andererseits sind wir die einzige Bunkerkolonie im ganzen Rhone-Tal. Diese Nanobots müssen einen sehr weiten Weg genommen haben, um hierher zu gelangen.«

Ehe Matt einwenden konnte, dass damit erst recht alles auf St. Genis Laval hindeutete, öffnete der General eine kleine Gürteltasche an seinem Schutzanzug und zog einen Speicherkristall hervor. »Unsere Gemeinschaft forscht selbst auf diesem Gebiet«, erklärte er, »deshalb habe ich einige Unterlagen zusammenstellen lassen, die bei Ihren Nachforschungen nützlich sein könnten. Sie finden darin auch das Rezept für die Gewebemischung unserer Schutzanzüge, die wesentlich widerstandsfähiger sind als alles, was sie, die Russen oder die Deutschen entwickelt haben. Unser Material liegt nicht nur besser an, es leitet auch Hitze und Kälte ab und verschweißt sich selbsttätig bei Materialbruch. Ein intelligenter Stoff, wenn sie so wollen. Sensoren melden Körperform, Temperatur, Feuchtigkeit und Krafteinwirkungen an zentrale Steuerfasern, die dann eine Vielzahl von funktionellen Nanofasern zur Kühlung, Erwärmung und Verdichtung veranlassen. Was sie in Lyon gefunden haben, übersteigt allerdings alles, was uns bekannt ist. Ich würde mich deshalb freuen, wenn Sie uns im Gegenzug eine Materialprobe überlassen würden. Unsere Wissenschaftler möchten sich ebenfalls daran machen, das Geheimnis dieser Technik zu lüften.«

Matt und Selina verständigten sich mit einem kurzen Seitenblick darauf, den Wunsch zu erfüllen. Die Fundmenge war groß genug, um ein wenig davon an die Franzosen abzutreten.

Auch sonst behielt Matt sein Misstrauen für sich. Entweder hatten die Franzosen wirklich nichts mit dieser zerstörerischen Technik zu tun – dann war es besser, sie nicht durch einen direkt geäußerten Verdacht zu brüskieren. Oder sie wollten mit ihrem Entgegenkommen das Misstrauen der britischen Delegation einlullen – dann war es ohnehin besser, sie in dem Glauben zu lassen, ihr Vorhaben sei gelungen.

Corporal Farmer stellte noch einige Fragen zu den überlassenen Dateien, erfuhr jedoch – mit dem Hinweis, dass weder Dufaux noch Village Experten auf dem Gebiet der Nanotechnik waren – wenig Konkretes. Das klang plausibel, mochte aber wiederum Teil einer Hinhaltetaktik sein.

»Einige Zellproben des Toten wären ebenfalls sehr hilfreich«, bat Village lächelnd, nachdem er eine versiegelte Glasschale mit Nanobots in Händen hielt. »Und dann möchte ich Sie noch um zwei Laser-Emitter bitten, wie sie Ihre Community für die Laserphasen-Gewehre benutzt. Sie könnten uns damit helfen, einen vorübergehenden Engpass im Bereich der zivilen Nutzung zu überbrücken.«

Noch was?, dachte Matt sarkastisch. Vielleicht eine Laserphasenkanone, mit der ihr die Hülle des EWATs knacken könnt? Mittlerweile war er froh, dass die Franzosen in Sachen Waffentechnik noch immer auf Explosivstoffe setzten. Mit ihren Sturmgewehren waren sie der Explorer eindeutig unterlegen.

Selina McDuncan schwankte zuerst, ob sie zwei Laser-Emitter aus dem Reservebestand abtreten sollte, sah dann aber keinen vertretbaren Grund, die laufenden Verhandlungen durch eine Weigerung zu belasten.

Matt und sie atmeten jedoch beide auf, als sich die Offiziere verabschiedeten und in die Bunkeranlage zurückkehrten.

»Lieutenant Shaw, sehen Sie sich umgehend die französischen Daten an«, ordnete Selina danach über Bordfunk an. Corporal Andrew Farmer stand eine andere Aufgabe bevor: Er sollte die Kolkraben einsatzbereit machen, die der Explorer als mobile Aufklärungseinheiten dienten. In St. Genis Laval wusste zum Glück noch niemand, dass die Tiere kleine, konvexe Miniaturkameras unter ihrem schwarzen Brustgefieder trugen.

Nur wenige Minuten später flatterten Digger 1, 3 und 4 aus dem Schott in Richtung Lyon davon und übertrugen unbemerkt ihre Bilder.

»Wir sollten aber nicht nur die Rolle des stillen Beobachters einnehmen.«

Selina McDuncan zögerte nicht, Matts Forderung zuzustimmen. »Sie haben Recht, Commander! Sobald es dunkel ist, sondieren wir die Lage vor Ort.«

***

Forviere, zwei Stunden später

»Bist du verrückt, was machst du denn hier?«

Amelie zuckte schuldbewusst zusammen, obwohl sie den Fackelzug der Schmiede und Ältesten, die von der Ruine zurückkehrten, ganz offen beobachtete. Ihre Anspannung wuchs weiter an, als sie sah, dass Alaan sie angesprochen hatte.

Über den Schultern des Lischettenfängers lag ein langer Holzstab, an dessen Enden jeweils zwei Käfige mit lebender Beute hingen. Er war gerade auf den Weg in den »Gebratenen Gerul«, den er jeden Abend belieferte, und hatte einen Umweg in Kauf genommen, um einen Blick auf die Urteilsstätte zu werfen.

Seit dem Kristofluu hatte dort oben in der alten Basilika schon so Mancher sein Leben gelassen, weil er seine Unschuld beweisen wollte. Meist ging es dabei Mann gegen Mann, manchmal musste auch mit der bloßen Hand eine Münze vom Grund eines mit siedendem Wasser gefüllten Kessels geholt werden. Doch jetzt, ganz plötzlich, sollte der Dämon, der Liion seit Monden heimsuchte, das Urteil vollstrecken. Und dieser Dämon, auf den alle hofften, war niemand anderes als sie selbst!

»Willst du etwa da hinauf und…« Alaan ließ offen, was ihr Motiv für einen Besuch der Basilika sein könnte. Sein Gesicht glühte vor Aufregung, kalter Schweiß rann von seiner Stirn.

Amelie spürte Zorn in sich aufsteigen. Glaubte dieser Kerl etwa, ihr Leben bestimmen zu können?

»Keine Sorge, ich bin noch satt«, antwortete sie eine Spur heftiger als beabsichtigt. »Golluks Atem reicht noch für mehrere Tage.«

»Oh, das ist gut.« Erleichterung zeichnete sich auf seinen Zügen ab. Gleich darauf verfinsterten sie sich wieder, als wäre er seiner Sache nicht mehr sicher. »Ich hoffe, du lügst mich nicht an! Es wäre nämlich gefährlich für dich, Elon und Noot aufzusuchen. Blaance hat mir vorhin erzählt, dass die Schamanin und ihre Gefährten dir heute Nacht auflauern wollen.«

Ihre scharfen Worten zuvor taten Amelie umgehend leid.

Verdammt, dieser junge Kerl schützte sie nicht nur vor den anderen, jetzt warnte er sie auch noch vor einer Falle. Aus irgendeinem Grund schien er sie zu mögen. Wirklich zu mögen.

Ein warmes Gefühl, von dem sie geglaubt hatte, es niemals mehr zu spüren, schlich sich in ihr Herz. »Vielen Dank«, sagte sie. »Nett, das du mir Bescheid sagst.«

»Schon gut.« Alaans Haltung verriet Unbehagen.

Wahrscheinlich fragte er sich gerade selbst, warum er ihr half.

Nachdenklich fuhr er fort: »Ich halte dich schon für gefährlich, Amelie, doch mir missfällt der Gedanke, dass man dich totschlagen könnte.«

Nun, mit dieser Aussicht mochte sich Amelie ebenso wenig anfreunden. Aus den Augenwinkeln heraus stellte sie sicher, dass niemand ihr Gespräch belauschte, doch sie brauchte sich deshalb nicht zu sorgen. Die übrigen Barbaren, die zwischen Ruinen und blühendem Ginster herumlungerten, hatten nur Augen für die Ältesten, die gerade Richtung Croix Rousse vorbei marschierten.

»Glaubst du wirklich, Aruula und ihre Freunde wollen mich töten?«, fragte sie leise.

Alaan zuckte mit den Schultern. Eine Geste, die angesichts der Tragestange auf seinem Nacken leicht verunglückt wirkte.

»Ich weiß nicht. Vielleicht wollen sie dir auch nur helfen.« Die Flügel der eingesperrten Lischetten schabten über die Stäbe der schaukelnden Holzkäfige. Das schaurige Brummen, das dabei entstand, untermalte Alaans Frage: »Kann man dir denn helfen? Bist du überhaupt… ein Mensch?«

Diese Frage hatte sie sich auch schon oft gestellt.

Schließlich verging kaum eine Nacht, in der sich Amelie nicht wie ein Monstrum fühlte, das seinen perversen Gelüsten nachging. Tränen befeuchteten ihre Netzhaut und raubten ihr die Sicht. Plötzlich sah sie Alaan wie durch eine wabernde Linse. Sie wischte die Tränen nicht fort, weil sie fürchtete, durch diese Geste erst auf sie aufmerksam zu machen.

»Natürlich bin ich ein Mensch«, stieß sie hervor. »Doch ich bin irgendwie… krank. Ohne den Atem fremder Menschen kann ich nicht überleben. Ich habe versucht, meinen Appetit zügeln, aber es hilft nichts. Im Gegenteil. Wenn ich zu lange warte, überkommt mich der Hunger wie ein fremder Wille. Darum versuche ich nur ganz wenig vom Atem eines Menschen zu stehlen. Damit ich ihm nicht wirklich schade. Golluks Tod war ein Versehen, das musst du mir glauben.«

Alaan nickte, als ob er verstehen würde. Freundschaftlich berührte er sie am Arm. Eine Geste, die ihr wohl tat, auf die aber auch der blaue Anzug unter ihrer Felljacke ansprach.

Amelie konnte spüren, wie die Nanofasern in Bewegung gerieten und sich erwärmten. Sie erstarrte vor Schreck.

Hoffentlich löste der Barbar seine Hand rasch wieder, bevor noch ein Unglück geschah. Sie selbst mochte ihn nicht fortstoßen und damit seine Gefühle verletzen.

»Alles klar. Ich weiß jetzt, was dir fehlt«, erklärte Alaan mit großer Bestimmtheit. »Du bist von einem Dämon besessen!«

Seine Worte waren wie eine kalte Dusche. Er hatte nichts verstanden.

»Quatsch«, fuhr sie ihn an und nutzte die Gelegenheit, um seine gefährdete Hand zur Seite zu schlagen. »Es geht hier nicht um abergläubischen Mumpitz, sondern um Technik, die beherrscht werden kann. Aber davon versteht ein dummer Barbar wie du natürlich nichts!«

Ihr scharfer Ton jagte dem Lischettenfänger Angst ein, das war deutlich zu sehen. Trotzdem wich er keinen Schritt zurück.

Er hielt ihr und den verletzenden Worten stand.

Ein ungewöhnlicher Mann. Ein Freund, wie sie ihn gar nicht verdient hatte.

»Du musst dich heute Nacht von der Ruine fern halten«, kehrte er zum Ausgangspunkt des Gesprächs zurück, als ob nichts gewesen wäre. »Alles andere wird sich finden. Glaub mir, Amelie. Ich werde dir helfen, so gut ich kann.«

Das wohlige Gefühl kehrte wieder zurück.

»Prima.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Ich kann Hilfe wirklich gut gebrauchen.« Wenn auch nicht deine, mein kleiner dummer Barbar.

Plötzlich wusste sie ganz genau, was zu tun war. Es schien beinahe, als hätte sich ein Schalter in ihrem Kopf umgelegt und aufflammendes Licht die Dunkelheit aus ihren Gedanken verdrängt. Natürlich, sie musste die Initiative ergreifen… und sie wusste auch schon ganz genau, wo und wann.

Alaan, der diesen Gedankengang nicht bemerkte, dachte dagegen in eine ganz andere Richtung. »Ich muss jetzt weiter«, entschuldigte er sich, »aber warum treffen wir uns nicht später bei Venura im Bistroo? Dort bist du heute Nacht vor Aruulas Nachstellungen sicher.«

Amelie versprach dem Lischettenfänger, ihn dort aufzusuchen. Zufrieden stapfte er daraufhin fort, ohne zu ahnen, was sie in Wirklichkeit plante.

***

Forviere bei Nacht

Ob Ruine oder nicht, die Basilika auf den Hügeln von Forviere war ein Monument für die Ewigkeit, das die umliegende Trümmerlandschaft weithin sichtbar überragte.

Aus wuchtigen Felsblöcken erbaut, denen auch die Jahrhunderte nichts anhaben konnten, würden ihre trutzigen Mauern noch aufrecht stehen, wenn die Menschen, die sich heute in ihrem Schatten duckten, längst zu Staub zerfallen waren.

Das Dachgewölbe mit den kupfernen Schindeln, das sich einst zwischen den vier Ecktürmen gespannt hatte, war längst zusammengebrochen. So drang der gelbe, kränklich wirkende Mondschein bis auf den Boden der entweihten Halle. Dort wo Balken, kupferne Schindeln oder Mauerreste in die Lichtflut ragten, entstanden dunkle Zonen des Niemandslandes. Doch die beiden an zwei rückwärtigen Säulen in Ketten geschlagenen Männer ließen sich hervorragend vom Nordturm aus erkennen.

Ein schattenhaftes Flattern, das die Aufnahme durchkreuzte, gestattete einen kurzen Blick auf Digger 3, der gerade eine Position innerhalb der Ruine einnahm. Corporal Farmer, der die dressierten Kolkraben mittels elektronischer Impulse steuerte, wartete, bis sich der Vogel niedergelassen hatte, bevor er die Perspektive wechselte. Für den Bruchteil einer Sekunde erlosch der Flüssigkristallmonitor, dann wurde er von einer neuen Aufnahme erfüllt. Die Übertragung von Digger 1 wechselte dagegen in ein kleines Fenster an der linken Seite, gleich unterhalb den Bildern von Digger 4, der seine Kreise weiträumig um den Hügel zog.

Matt, Aruula und Selina rückten enger aneinander, um Andrew über die Schulter zu schauen. Dank Restlichtverstärker und Speziallinsen lieferte Digger 3 einen weitaus besseren Kontrast, als es ihren eigenen Augen möglich gewesen wäre.

Deutlich sahen sie die Delinquenten, die auf ihr Urteil warteten. Einer von ihnen, ein junger Mann mit vorzeitig ergrautem Haar und scharfen Falten in den Augenwinkeln, wirkte ruhig und gefasst. Den Rücken an die Säule gelehnt, hockte er auf seinen Stiefelabsätzen und sah direkt in die Kamera, anscheinend froh darüber, dass sich etwas Lebendes wie der Rabe zu ihnen gesellte.

Der andere wandte hingegen das Gesicht furchtsam ab. Am ganzen Leib zitternd, wälzte er sich hilflos von einer Seite auf die andere und begann an den Ketten zu zerren, die seine Handeisen an einen drei Meter über ihm in die Säule geschlagenen Haken fesselten. Er zerrte und stemmte sich mit beiden Füßen gegen die Säule – vergeblich.

»Hau doch ab, verdammtes Vieh«, wimmerte es aus den Boxen, als Farmer die Lautstärke für einige Sekunde hochregelte.

Matt begriff erst jetzt, dass die Männer den Raben für den Atemdieb hielten. Oder zumindest für einen Boten Krahacs, der ihnen den baldigen Tod ankündigte. Der Jammerlappen, von dem sie wussten, dass er Noot hieß, beruhigte sich erst wieder, als Digger 3 zur Seite hüpfte, statt ihm das Leben auszusaugen.

Links und rechts eines freigeräumten Ganges türmten sich Schutt und Dreck in der Kirchenhalle. Zwischen herabgestürzten Rundbögen und hereingewehten Ästen, die wie lange schmale Geisterfinger in die Luft ragten, suchte sich der Vogel ein schützendes Plätzchen, das gleichzeitig gute Übersicht bot. Von hier aus sahen sie das Geschenk an Raagnar, das Noot zum Verhängnis geworden war: den platt geschlagenen Zigarettenanzünder eines Peugeot 305.

Corporal Farmer regulierte die Lautstärke wieder nach unten. Auf der Übertragung erschien ein Balkendiagramm, das sich unterhalb der Skala auf Null verkleinerte. Der Schein des Monitors, der ihn von schräg unten anleuchtete, verlieh seinem Gesicht einen grausamen Zug. Dunkle Schatten verlängerten seine Mundwinkel bis ins Groteske, als er flüsterte: »Ist wohl nicht zu übersehen, wer von den beiden ein schlechtes Gewissen hat und wer nicht.«

Selina berührte ihn sanft an der rechten Schulter. »Ganz friedlich, Corporal. Wir sind nicht hier, um Recht zu sprechen, sondern um zu prüfen, ob die Franzosen heimlich Waffen an den Barbaren testen.«

»Vielleicht besitzt Elon nur die besseren Nerven«, gab Matt zu bedenken. »Angstzustände sind noch lange kein Schuldeingeständnis,«

Andrew Farmer warf ihm einen zweifelnden Blick zu, sagte jedoch kein Wort. Damit endete das längste Gespräch, das sie seit dem Eintreffen in diesem Versteck geführt hatten.

Bereits am Nachmittag hatten sie mit Hilfe der Raben das alte Haus des Küsters gut achthundert Meter vor der frei stehenden Basilika ausgemacht. Von hohen Büschen und Schlingkraut umgeben, bot die leere Ruine, in der nicht mal mehr ein Fetzen Tapete an den Wänden hing, eine gute Basis für ihre Observation.

Bislang war alles vollkommen ruhig geblieben. Die Bewohner von Liion hatten die Anhöhe geräumt und den Witwer nebst Schwager sich selbst überlassen.

Matt musste an Lieutenant Shaw denken, der als Wache im EWAT zurückgeblieben war. Angesichts der beißenden Kälte, die langsam den Hügel hinauf kroch, schien er heute das bessere Los gezogen zu haben, doch Matt bezweifelte, dass er eine ruhige Nacht verbrachte. Sicher führte der Offizier weitere Testreihen durch, um auszuloten, zu welchem Zweck die Nanobots menschliche Energien umwandelten.

»Ich glaube, da bewegt sich was.« Corporal Farmer legte die Aufnahmen, die Digger 4 übertrug, auf den Hauptschirm. Der Kolkrabe hatte gerade aufgehört zu kreisen und steuerte nun einen abgestorbenen Baum an, der schwarz und morsch gen Himmel ragte. Er musste etwas im Dunkeln gesehen haben und versuchte nun den Ursprung zu lokalisieren.

Die Raben waren darauf dressiert, Bewegungen wahrzunehmen. Ihre tierischen Instinkte ließen sich weder von CF-Strahlung noch Störsendern ablenken, das war ein großer Vorteil.

Aufgeregt flatterte Digger 4 in der kahlen Baumkrone umher, darum bemüht, das unter ihm liegende Dickicht näher zu beäugen. Zu sehen gab es allerdings nichts. Weder für den Kolkraben noch für die Menschen am Bildschirm.

Schließlich schwang sich Digger 4 wieder in die Lüfte und begann erneut die Ruine auf dem Hügel zu umkreisen.

Farmer sah die anderen in der Runde an und zuckte mit den Schultern, um Fehlalarm zu signalisieren. Aruula war das zu wenig. Einen Zug grimmiger Entschlossenheit in den Mundwinkeln, erhob sie sich, zog ihre Fellkleidung zurecht und tastete nach dem Bihänder auf ihrem Rücken.

»Ich weiß, wo dieser Platz ist«, sagte sie knapp. »Mal sehen, ob ich mehr als der Vogel entdecken kann.«

Selina versuchte noch die Barbarin zurückhalten, war aber nicht schnell genug. Aruula war längst durch das leere Rechteck des ehemaligen Eingangs geschlüpft und mit der Nacht verschmolzen. »Kein Grund zur Sorge«, beruhigte Matt die Kommandantin, die schon Anstalten machte, hinterher zu eilen. »Aruula will sich nur ein wenig die Beine vertreten. Herumsitzen und warten ist nichts für sie.«

»Aber…«, Selina konnte seine Ruhe kaum fassen. »Was ist, wenn ihre Freundin auf die Franzosen oder den Atemdieb trifft?«

Matt grinste freudlos. »Dann kann ich für die Betreffenden nur hoffen, dass sie nicht den Kopf verlieren.«

***

Aruula schritt energisch aus, ohne sich um die Gefahren zu scheren, die im umliegenden Dunkel lauern mochten. Missmut und Rastlosigkeit vereinten sich in ihr zu einer brodelnden Mischung, die sie ungehalten machte. Verhandeln, taktieren, beobachten, Leichen untersuchen – all das war nicht nach ihrem Geschmack. Sie dürstete danach zu handeln.

Wenn jemand Ärger machte, schlug man ihn nieder. Wenn er ein Geheimnis verbarg, packte man ihn an der Kehle und schüttelte ihn solange am ausgestreckten Arm, bis er darum bettelte, alles ausplaudern zu dürfen, So wurden Probleme gelöst, nicht indem man einen Bildschirm anstarrte und die Welt durch die Augen eines Raben sah.

Die Bewegung tat ihr gut. Sie minderte ihren Zorn, auch wenn er dadurch nicht völlig verrauchte.

Was Aruula bei all dem am meisten schmerzte, war die Art und Weise, wie Maddrax sich verhielt. Je länger er unter den Technos von Landän weilte, desto zivilisierter wurde er. Und verlor dabei wieder all die Instinkte, die er zuvor unter ihrer Obhut erworben hatte. Wenn Maddrax doch nur begreifen würde, dass der direkte Weg stets den verschlungenen Pfaden vorzuziehen war!

Je mehr Aruula ins Grübeln geriet, desto langsamer und bedächtiger wurden ihre Schritte. Ohne dass es ihr bewusst wurde, lauschte sie stärker in die Umgebung und achtete auf verdächtige Bewegungen in der Dunkelheit. Gut fünfzehn Minuten schlich sie auf diese Weise durchs Unterholz, bis sie den abgestorbenen Baum entdeckte, auf dem der Kolkrabe gesessen hatte. Von nun an konzentrierte sie sich voll und ganz auf die Umgebung. Geschmeidig glitt sie unter überhängenden Ästen entlang, ohne ein einziges Blätterrascheln auszulösen.

Wenn hier wirklich jemand lauerte, sollte er ihre Ankunft nicht bemerken.

Wild wuchernde Dornen strichen ihr über Stiefel und Fellhose. Leicht nach vorne gebeugt, um ihre Konturen zu verwischen, schlug Aruula einen Bogen, um das Gelände rund um den Baum vorsichtig zu sondieren. Gegen den Mond betrachtet erschien seine kahle Verästelung wie ein bösartiges Geschwür. Aruula atmete gleichmäßig ein und aus. Sie vermied jede hastige Bewegung und setzte vorsichtig einen Schritt vor den anderen.

Links von ihr erklang ein leichtes Scharren wie von einem Tier. War es das, was der Rabe entdeckt und dann für harmlos befunden hatte? Obwohl ihre Pupillen längst der Dunkelheit angepasst waren, konnten sie nichts Verdächtiges entdecken.

Allerdings ragte in der Richtung des Geräusches das Strauchwerk hoch genug auf, um eine halbe Armee darin zu verstecken.

Jeden Schatten als Deckung nutzend, schlich sie darauf zu und tauchte zwischen einigen dicht beieinander stehenden Farnen ein. Nachdem sie einen Wall aus Dornen, umgestürzten Biirken und Schlingkraut durchschritten hatte, wich das Dickicht wieder zurück und offenbarte eine Stelle, die nur von weit auseinander stehenden Bäumchen bewachsen wurde.

Aruula machte schnell einige Schritte zur Seite, um kein Ziel zu bieten, und verharrte dann. Atemlos lauschte sie in die Stille hinein, die erneut von einem Rascheln durchbrochen wurde. Ganz leise nur, und dabei klang es, als ob jemand Getreidehalme mit einer Sichel schnitt. Vielleicht ein Tier, das graste?

Lautlos schlich sie weiter. Die Baumkronen schirmten den Mond weiträumig ab. Das wenige Licht, das zwischen den Blättern einsickerte, schuf nur kleine gelbe Inseln inmitten des Schattenmeeres. Trotz zusammengekniffener Augen hatte Aruula Mühe, etwaige Hindernisse auszumachen. Ein Gegner, der sie hier erwartete, befand sich im Vorteil. Er musste nur in seinem Versteck ausharren, bis Aruula in seine Fänge lief.

Ihre Nerven waren bis aufs Äußerste angespannt. Bereit, selbst auf die geringste Veränderung am Rand ihres Sichtfeldes zu reagieren, umrundete sie gerade einen mit faserigen Moos und Efeu umwachsenen Baumstamm, als hinter ihr ein morscher Ast unter dem Gewicht eines Menschen zerbrach.

Aruula kannte das Geräusch; sie hatte es schon ein Dutzend Mal in prekären Situationen gehört.

Nach dem Schwert zu greifen, herumzuwirbeln und auf den Gegner zuzuspringen war eins. Der Bihänder wurde zu einer natürlichen Verlängerung ihrer Arme, die wie etwas Lebendiges durch die Luft schnitt. Ein Schrei erklang, obwohl sie eine Daumenbreite vor dem hellen Fleck abstoppte, der wie ein menschlicher Hals wirkte. Eine deutlich hervorgetretene Schlagader zitterte dicht unter der Haut.

»Mach keinen Unsinn«, bat eine bekannte Stimme. »Ich bin's: Alaan, der Lischettenfänger.«

Aruula beließ die scharfe Klinge an seinem Hals und dirigierte ihn so zwei Schritte weiter, zu einem einfallenden Lichtschein, der das Gesicht aus der Finsternis schälte.

Tatsächlich. Es war Alaan, und er machte keinen sonderlich bedrohlichen Eindruck.

Sie nahm das Schwert herunter und stieß die Spitze in den weichen Moosboden, sodass sie sich lässig auf den Knauf lehnen konnte.

»Meine Güte, wie hast du mich nur im Dunkeln entdeckt?«

Alaan atmete laut hörbar auf. »Du musst wirklich eine Schamanin sein.«

Nun, wenn sie wirklich zaubern könnte, hätte sie sicher vorher gewusst, dass er harmlos war. Aber das behielt Aruula wohlweislich für sich.

»Was machst du hier?«, fragte Aruula scharf. »Alle anderen Einwohner der Stadt halten sich heute Nacht von diesem Hügel fern, aus Angst vor dem Atemdieb.«

»Gerade deshalb bin ich ja hier«, sagte Alaan hastig.

»Wegen der Atemdiebin.«

Atemdiebin? Aruula spitzte die Ohren. »Weiter!«, forderte sie.

Irgendetwas bewegte den jungen Mann, das war nicht zu übersehen. »Es ist nämlich, weil… Du bist doch eine Schamanin, oder?« Alaan bekam plötzlich Angst vor der eigenen Courage, doch als sie ihm aufmunternd zunickte, fasste er sich ein Herz und fuhr fort: »Nun… mit deinen Kräften kannst du doch sicher auch jemandem helfen, der besessen ist, oder?«

Aruula hatte längst erlauscht, dass er mehr über den Atemdieb wusste als jeder andere in Liion. Und dass er bereit war, darüber zu sprechen. Sie musste ihm jetzt nur die richtige Antwort geben.

»Ja, ich verstehe mich darauf, Dämonen auszutreiben«, behauptete sie. »Sag mir nur, wem ich helfen soll. Dann können seine Leiden noch heute Nacht beendet werden.«

Alaans Augen leuchteten dankbar auf. »Es geht um Amelie mit dem blauen Haar«, sprudelte es aus ihm hervor. »Sie ist der Atemdieb. Aber ich weiß, dass sie nicht anders kann und Reue empfindet wegen ihrer Taten.«

Also doch! Am liebsten hätte Aruula in die Hände geklatscht, aber sie unterdrückte diese Regung, um Alaan nicht zu verletzten. »Gut, dass du dich mir anvertraut hast«, sagte sie. »Weißt du auch, wo wir Amelie finden können?«

»Sie will sich mit mir in Venuras Bistroo treffen. Deshalb habe ich mir Blaances Flugandrone geliehen. Sie steht da hinten zwischen –«

Ein durchdringender Schrei ließ ihn mitten im Satz verstummen. Aruula wirbelte herum, doch das umliegende Dickicht verwehrte ihr jeden Blick auf das, was auf dem Hügel vor sich ging. Der langgezogene Laut des Entsetzens wiederholte sich, und obwohl er nichts Menschliches an sich hatte, gab es doch keinen Zweifel daran, dass ihn ein Mann ausstieß. Ein Mann in höchster Todesangst.

»Die Opfer«, keuchte sie. »Etwas greift sie an! Los, zu der Androne! Wir müssen retten, was noch zu retten ist.«

***

Kurz nachdem Aruula das Versteck verlassen hatte, überflog Digger 4 fünf Gestalten, die sich, vorsichtig nach allen Seiten absichernd, in Richtung Basilika vorarbeiteten.

Flecktarnanzüge und Vollglashelme wiesen den Trupp als französische Technos aus.

Steckten also doch Soldaten aus St. Genis Laval hinter den grausamen Todesfällen? Oder trieb sie nur der gleiche Gedanke hierher, den auch Matt und seine Kameraden verfolgten: Dass diese und die folgenden Nächte hervorragend dazu geeignet waren, den »Atemdieb« auf frischer Tat zu ertappen?

Nachdem der Rabe auf einem steinernen Mauerrest niedergegangen war, zoomte Corporal Andrew Farmer näher an die Gruppe heran. Zwei der haarlosen Gesichter, die sich unter den transparenten Kugeln abzeichneten, gehörten Colonel Dufaux und General Village. Leider war das nicht das Einzige, was ihnen bekannt vorkam.

»Da!«, rief Captain McDuncan plötzlich. »Links außen, in dem Sturmgewehr des Infanteristen. Das ist doch einer unserer Emitter!«

Selina hatte sich nicht getäuscht. Aus der Mündung des konventionellen Gewehr ragte tatsächlich der Laser-Emitter hervor. Und das war nicht die einzige Modifikation der Waffe.

Dort, wo einst das Zwanzig-Schuss-Magazin gesessen hatte, steckte nun ein Hochleistungsspeicher, dessen Energieleitungen durch das Gehäuse zum Emitter führten. Auf diese Weise hatten die Technos innerhalb weniger Stunden eine primitive, aber zweifellos wirksame Strahlenwaffe gebaut.

Fragte sich nur, wofür?

Wie es schien, wollten sie damit nicht den beiden Fischern ans Leder. Statt die Distanz zur Basilika ganz zu überwinden, begannen sie nämlich auf halben Wege, sich nach links und rechts zu verteilen. Ganz klar, sie umstellten das Gebäude. Auf diese Weise ließ sich ein nächtlicher Besucher am besten abfangen, zumindest wenn man über keine mobilen Aufklärungseinheiten wie die Kolkraben verfügte. Dass sich die Soldaten eine neuen Waffe gebastelt hatten, ließ außerdem darauf schließen, dass sie eine recht genaue Vorstellung von ihrem Gegner hatten.

Gab es etwa noch eine dritte Partei, von der sie nichts wussten? Oder war den Franzosen eines ihrer Experimente aus dem Ruder gelaufen? Um das herauszufinden, mussten sie sich weiter in Geduld üben. Dachte Matt. Und irrte.

»Jetzt reicht's mir«, brauste Selina neben ihm auf. »Von einer zivilen Nutzung des Emitters kann ja wohl keine Rede sein. Damit hat sich Village selbst der Lüge überführt und wir dürfen ihm einige berechtigte Fragen stellen.«

Ehe Matt sich versah, sprang sie schon auf und eilte ins Freie.

»Hey, Vorsicht!«, rief Matthew ihr nach. »Die könnten allergisch auf neugierige Briten reagieren!«

»Die sollen es nur wagen, mit Waffengewalt gegen uns vorzugehen!«, gab sie feurig zurück – und verschwand.

Verblüfft sah Matt zu Corporal Farmer, der die Schultern zuckte, den handgroßen T-Rechner zusammenklappte und nach seinem LP-Gewehr griff. »Frauen«, bequemte er sich dann doch zum Ansatz einer Erklärung.

Matt blieb nichts anderes übrig, als sich ihm anzuschließen.

Gemeinsam eilten sie der Kommandantin hinterher, die schon ein gutes Stück voraus war. Obwohl sie ohne Deckung nahten, entdeckten die Franzosen sie erst, als sie schon auf hundert Meter heran waren. Die beiden äußeren Infanteristen nahmen daraufhin sofort die Gewehre in Anschlag.

Matt und Farmer warfen sich flach auf den Boden und zogen die eigenen Waffen. Selina blieb dagegen aufrecht stehen.

»Überlegen Sie gut, was Sie als Nächstes tun!«, schmetterte sie den Militärs entgegen. »Wollen Sie sich wirklich mit sämtlichen britanischen Communities anlegen?«

Colonel Dufaux wedelte längst mit den Händen herum und bedeutete seinen Leuten, die Gewehre zu senken. Nach einigem Zögern kamen seine Untergebenen der Anweisung nach. Daraufhin wanderten auch Driller und LP-Gewehr zurück ins Holster und auf den Rücken.

»Sind Sie lebensmüde, Capitaine?«, rief Village mit vor Aufregung gerötetem Gesicht. »Warum schleichen sie denn hier bei Nacht herum und kündigen ihr Kommen nicht über Funk an? Das wäre beinahe schief gegangen!«

»Hier laufen noch ganz andere Dinge aus dem Ruder!«, konterte Captain McDuncan hart. »Ihr Soldat braucht seine Waffe gar nicht mit dem Körper zu verdecken. Ich habe bereits gesehen, dass die Emitter zum Waffenbau benutzt wurden. Das passt zu unserem Verdacht, dass Ihre Community für Menschen verachtende Experimente an der Bevölkerung von Liion verantwortlich ist.«

»Was behaupten Sie da?« Villages haarloses Gesicht rötete sich bis zur Scheitellinie. »Das ist doch wohl unerhört! Wie können Sie es wagen, solche Anschuldigungen auszusprechen?«

Als ihm Selina mitteilte, worauf ihr Verdacht fußte, wich das Blut genauso schnell aus dem Gesicht des Technos, wie es zuvor hinein geschossen war. Bleich wie eh und je, öffnete er mehrmals den Mund, wie ein Fisch auf dem Trockenen, ohne einen Ton herauszubringen.

Colonel Dufaux wollte seinem Vorgesetzten gerade hilfreich zur Seite springen, da ertönte aus der Basilika ein fürchterlicher Schrei.

Der Streit zwischen den beiden Techno-Fraktionen verstummte augenblicklich. Sie alle sahen den Hügel hinauf, zu den dunklen Mauern, aus denen jetzt ein zweiter Schrei erklang. Ob er von Elon oder Noot stammte, ließ sich nicht ausmachen, aber eins stand fest: So schrie nur jemand in höchster Todesangst!

»Der Atemdieb!«, rief General Village. Ohne sich weiter um Selina, Matt und Corporal Andrew Farmer zu kümmern, befahl er seinen Männer den Sturm auf die Basilika.

Entschlossen stürmen sie den Hügel hinauf, doch die fünf Franzosen waren nicht allein. Matthew Drax und seine Begleiter blieben ihnen dicht auf den Fersen.

***

Lieutenant Peter Shaw sah gerade vom dem Elektronenmikroskop auf und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger über die müden Augenlider, als er das Klopfen zum ersten Mal hörte.

Zuerst schrieb er das Geräusch einer Überreizung seiner Nerven zu. Er hatte den ganzen Nachmittag damit zugebracht, die Daten aus St. Genis Laval auszuwerten und verschiedene Versuchsreihen mit den Nanobots durchzuführen, die Commander Drax unter den Fingernägeln des toten Barbaren gefunden hatte. Shaw hatte dabei einige interessante Entdeckungen gemacht, die er seinen Kameraden gerne mitgeteilt hätte, die aber nicht aufsehenerregend genug waren, um sie deshalb anzufunken.

Erst als sich das Klopfen wiederholte, dämmerte dem Lieutenant, dass jemand am Außenschott stand und um Einlass bat. Sofort fühlte er sich wie elektrisiert. Verdammt, das war doch hoffentlich kein Rollkommando der Franzosen, die ihm auf die Pelle rücken wollten?

Als er die Außenkameras überprüfte, entdeckte er jedoch nur eine einzelne Frau, die ihm sofort bekannt vorkam. Ja, das war die Blauhaarige, die eine Erkennungsmarke als Talisman trug. Was wollte die nur um diese Uhrzeit?

Lieutenant Shaw stellte aus verschiedenen Kamerawinkeln sicher, dass die Barbarin wirklich allein war, dann eilte er zum Außenschott im dritten Segment. Die Tür glitt zur Seite.

Amelie – der Name war ihm inzwischen wieder eingefallen – zog ihren Fellmantel, den sie heute trug, am Kragen zusammen und sah ihn zitternd an. »Ist Maddrax da?«, fragte sie mit leidender Stimme, als ob es um Leben oder Tod ginge.

Shaw verneinte. Und fügte nach kurzem Zögern hinzu, dass der Commander auch nicht vor dem Morgengrauen zurück erwartet würde.

»Kann ich bitte hier blieben?«, fragte sie, noch ein wenig wehleidiger als zuvor. »Mir ist kalt und ich weiß nicht, wohin heute Nacht.«

Shaw zögerte. Eigentlich war es nicht üblich, Zivilisten Obdach zu gewähren, andererseits konnte er sich erinnern, dass der Commander dieser Barbarin zugesagt hatte, noch einmal mit ihr zu sprechen. Müde wie er war, konnte Shaw außerdem ein wenig Unterhaltung gebrauchen, bis er den toten Punkt überwunden hatte.

Außerdem sah die Frau sehr hübsch aus. Also keine unangenehme Gesellschaft, und da er, dank des Serums, keine Oberflächenkontakte mehr fürchten musste, galten sowieso neue Verhaltensregeln.

Peter Shaw trat zur Seite, um Platz zu machen. »Okay, komm rein«, bot er an.

Sie schenkte ihm ein dankbares Lächeln und enterte auf. So krampfhaft wie sie dabei den Mantelkragen umklammerte, fragte sich Shaw einen Moment lang, ob sie darunter vielleicht nackt war. Gleich darauf schalt er sich einen Idioten. Eindeutig übermüdet, dachte er und ließ das Schott wieder zugleiten.

Amelie wartete nicht auf ihn, sondern ging schon vor. Ohne jede Furcht vor der sie umgebenden Technik, folgte sie dem Licht, das aus dem Labor fiel und ein helles Rechteck auf den Boden malte. Auch das Elektronenmikroskop und die anderen wissenschaftlichen Geräte schienen sie eher mit Neugier denn mit Respekt zu erfüllen.

»Versuchst du noch immer das Geheimnis der Nanobots zu entschlüsseln?«, fragte sie, als er zu ihr aufschloss. Wirklich erstaunlich, wie gut sie mit den aufgeschnappten Begriffen jonglierte. Barbarin oder nicht, sie besaß eine schnelle Auffassungsgabe.

»Ja, und ich bin sogar schon einen Schritt weiter gekommen«, erklärte Shaw bereitwillig, denn es drängte ihn, jemanden mit seinen Ergebnissen zu beeindrucken. Mit einem stolzen Lächeln ließ er sich wieder in den warmen Schalensessel sinken, berührte kurz das Sensorpad und schaltete auf eine andere Aufnahme um.

Erneut wurde ein isolierter Dodekaeder gezeigt. Die auf ihm sichtbaren Schaltungen waren nur noch teilweise ein Geheimnis für Shaw.

»Die Frage lautet weiterhin, was der Erbauer mit einer Ansammlung von Nanobots bezweckt, die menschliches Gewebe auf molekularer Ebene zerstört«, erklärte er. Mehr für sich selbst, um seinen Gedankengang zu überprüfen, denn die Barbarin konnte ihn sicher nicht verstehen.

»Commander Drax glaubt, dass es sich um eine Waffe handelt«, warf Amelie ein.

Shaw sah überrascht auf. Wer hätte das gedacht? Die Kleine entwickelte sich tatsächlich zu einem vollwertigen Gesprächspartner.

»Das mit der Waffe ist ein naheliegender Gedanke«, antwortete er. »Aber nur wenn man davon ausgeht, dass die Nanobots ausschließlich die natürliche Elektrizität des menschlichen Körpers umwandeln können. Der große Lieutenant Shaw hat aber herausgefunden, dass sich diese Nanobots sehr wohl kalibrieren lassen. Das war nicht ganz einfach, das kannst du mir glauben. Die einzelnen Elemente sind nämlich nicht viel größer als ein Kohlenstoff-Molekül.«

»Das ist sehr, sehr klein«, bemerkte sie richtig.

»Trotzdem ist es mir gelungen, einen Verbund von knapp fünfzig Nanobots mehrfach verschiedenen Energiestärken auszusetzen, bis sie plötzlich angesprochen haben. Meiner Theorie nach passen sich diese Dodekaeder jeder vorhanden Energiequelle an und wandeln sie entsprechend um. Sei es nun Licht, Wärme oder Elektrizität, sie absorbieren alles, was ihre Schaltkreise zum Glühen bringt. Doch nun wird es erst richtig interessant. Sie wandeln nämlich alles nur in eine ganz bestimmte niederfrequente Energie um, auf die ich mir keinen Reim machen kann. Wenn wir wüssten, wozu die benötigt wird, wären wir einen entscheidenden Schritt weiter.«

Mit jedem seiner Worte wuchs die Faszination in Amelies himmelblauen Augen weiter an. Peter Shaw freute sich über die Bewunderung, die sie ihm entgegen brachte. Auch wenn sie ihn vermutlich für einen Zauberer hielt.

»Du glaubst also, du kannst machen, dass der Stoff keinen Menschenatem mehr braucht?«, fragte Amelie, und legte gleich nach: »Dass er sich nur noch von etwas ernährt, das niemanden schadet?«

Shaw gestattete sich ein überlegenes Grinsen. »Was heißt glauben? Ich habe es schon getan.«

Die Wangen der Barbarin begannen zu glühen. Einen Moment lang glaubte der Lieutenant schon, sie wollte sich ihm ehrfürchtig vor die Füße werfen, stattdessen nahm sie erstmals die Hand von ihrem Kragen, der daraufhin ein Stück auseinander glitt.

»Wenn das wahr ist«, verkündete sie verheißungsvoll, »dann will ich dir gerne zeigen, zu welchem Zweck die Transformation stattfindet.«

Bei dem Wort Transformation erklang ein warnendes Schrillen in Shaws Hinterkopf. Er wusste, dass sie den Begriff nicht innerhalb dieses Labors aufgeschnappt haben konnte, doch ihm fehlte die Zeit, näher darüber nachzudenken. Denn ehe sich der Lieutenant versah, sprangen schon die Knöpfe ihres Mantel auseinander und entblößten einen schlanken, nur von einem hautengen Trikot bedeckten Körper.

Shaw spürte, wie ihm der Hals eng wurde. Seine Ahnung hatte ihn also nicht gänzlich getrogen. Sie war fast nackt unter dem weichen Fell, das sie in einer eleganten Bewegung von den Schultern gleiten ließ. Das schillernde Material, das ihren Leib harmonisch umschloss, zeichnete jede einzelne Kontur nach.

»Hey, so geht das nicht«, krächzte er nervös. »Wir kennen uns doch kaum! Außerdem bin ich im Dienst, und McDuncan wäre sicher nicht erfreut, wenn sie erfährt…« Peinlich berührt von der eigenen Hilflosigkeit brach Shaw einfach ab, doch seine Augen blieben weiter auf das Trikot geheftet, in dem er, je nach Lichteinfall und Perspektive, ein ganzes Spektrum sah, das von aquamarinblauen Meereswellen bis zum klaren Blau eines Sommerhimmels reichte.

Obwohl ihm der überraschende Anblick für Sekunden den Atem raubte, wurde Shaws militärisch geschulter Verstand nicht völlig außer Gefecht gesetzt. Das schillernde Farbenspiel kam ihm sofort bekannt vor, doch bis er die Verbindung zu der Nanobot-Probe zog, war es längst zu spät.

Amelies Anzug durchlief bereits ein Zittern. Noch ehe Peter Shaw aufspringen und fliehen konnte, rissen ihre Ärmel förmlich auseinander und schufen lange, sich windende Stränge, die ihm blitzartig entgegen spritzten.

Der Lieutenant spürte, wie er an Hals und Gesicht getroffen wurde. Sofort hob er die Hände, um sich von den Nanobots zu befreien, doch die Bewegung erlahmte, noch ehe er richtig zugreifen konnte. Ein sanftes Prickeln durchlief sein Nervensystem und lähmte ihn auf einen Schlag.

Weitere Strünke wuchsen aus dem Anzug hervor und saugten sich an ihm fest. Hände, Gesicht und Nacken waren rasch fest verknüpft, doch die Tentakel schoben sich auch unter seine silberblaue Uniform und breiten sich über Bauch und Rücken aus.

Eingesponnen wie die Beute einer Spinne sah er sich bereits vergreist und ausgelaugt am Boden liegen, doch als es schon kein Entkommen mehr gab, erhielt Shaw die Kontrolle über seinen Körper zurück. Amelies Lächeln zeigte, dass er diesen Umstand ihrer Gnade zu verdanken hatte.

»Ich will dir nicht schaden«, erklärte sie in freundlichem Ton. »Ich will nur, dass du mir hilfst. Mach, dass ich keinem Menschen mehr schaden muss, um mich selbst zu erhalten.«

»Das will ich gern versuchen«, versprach der Offizier, »aber das würde viel besser gehen, wenn ich freie Hand hätte.«

»Die hast du«, hielt sie ihm entgegen. »Der Anzug bietet dir genügend Spielraum. Und nun sag mir, was du brauchst.«

»Mehr Informationen.« Die warme wabernde Masse, die überall an ihm klebte, ließ Übelkeit in Shaw aufsteigen. »Wer bist du? Und wofür brauchst du die Energie, die der Anzug für dich absorbiert?« Mühsam unterdrückte er den Wunsch, einfach schreiend um sich zu schlagen.

Ein Hauch von Traurigkeit umspielte Amelies Lippen, bevor sie antwortete: »Ich weiß nicht viel mehr als meinen eigenen Namen. Und dass ich von den Männern und Frauen in St. Genis Laval zu dem gemacht wurde, was ich heute bin. Ein Monster, das anderen das Leben aussaugen muss, um nicht selbst zu zerfallen. Leider bin ich nicht in der Lage, mein Schicksal selbst zu ergründen. Und meine Peiniger kann ich ja schlecht fragen. Aber du kannst mir sicher helfen, wenn ich dich in das Labor führe, in dem ich erwacht bin.«

»Kein Problem«, versicherte Shaw hastig. Die Angst davor, bereits unbemerkt geschädigt zu werden und innerhalb von Minuten oder Stunden um Dekaden zu altern, wühlte wie eine Eisenkralle in seinem Magen. Doch Panik brachte ihn nicht weiter. Er musste sich beruhigen und dann klug und überlegt handeln. Nur so besaß er eine Chance, möglichst glimpflich aus der Sache heraus zu kommen.

»Ich begleite dich gerne, wohin du willst«, versicherte er so verbindlich wie nur möglich. »Es hätte doch gereicht, mich einfach zu fragen. Mich interessiert selbst, was hinter der ganzen Angelegenheit steckt.«

»Oh, das glaube ich dir sogar«, sagte sie mit einem Lächeln, das plötzlich kalt und unpersönlich wirkte. »Aber warum soll ich ein Risiko eingehen, wenn ich dich auch völlig in meiner Gewalt haben kann?«

Darauf gab es nicht mehr viel zu sagen. Widerstandslos folgte ihr Shaw in die Kanzel des EWATs. Er wusste, dass es Amelie nur einen kurzen Gedanken kostete, ihn wieder zu lähmen, deshalb nahm er gehorsam auf dem Pilotensessel Platz und aktivierte die Triebwerke. Wohin er mir ihr fliegen sollte, war ihm im Grunde herzlich egal. Hauptsache, es war nicht allzu weit entfernt. Er musste nur einen kurzen Blick auf die immer größere Zahl von Schweißperlen werfen, die auf Amelies Stirn traten, um zu sehen, dass es ihr immer schwerer fiel, den Anzug an einer Transformation seiner Körperenergie zu hindern.

***

Als er die mit Schutt und Geröll bedeckte Kirchenhalle erreichte, bot sich Matt ein Bild des Grauens. Schon vom Eingang aus konnte er sehen, wie sich Noot in seinen Ketten wand und mit weit aufgerissenen Augen zu dem offenen, mondbeschienenen Viereck aufsah, wo einst das Dach gesessen hatte.

»Nein! Nein!«, stieß er immer wieder zwischen den unartikulierten Schreien hervor. »Ich wollte es doch nicht! Es war doch nur, weil sie sich gewehrt hat!«

Elon, der nur wenige Meter entfernt angekettet war, hielt sich krampfhaft die Ohren zu, um das Geständnis nicht mit anhören zu müssen.

Matt sah zu dem eingebrochenen Dach auf, konnte aber weder einen Menschen noch wabernde Nanobotmasse entdecken. Daran änderte sich auch nichts, als die Franzosen begannen, jede Ecke des Kirchenschiffs mit ihren Handlampen auszuleuchten. Außer Staub und Dreck waren nur die beiden Barbaren hier.

»Nein, nein, lass mich!« Das Gesicht wie unter großer Anstrengung verzerrt, streckte Noot beide Hände aus, um einen unsichtbaren Angreifer auf Distanz zu halten. Seine Stimmte kippte bereits über vor Aufregung.

»Lass mich doch in Ruhe!«, war der letzte verständliche Satz, den er von sich gab. Danach folgte ein erbärmliches Kreischen, das sich immer höher schraubte, bis es auf einen Schlag abbrach und für immer verstummte.

Einige Herzschläge lang schien die Welt zu erstarren. Matt konnte die einsetzende Ruhe förmlich mit jedem einzelnen Nervenstrang seines Körpers spüren. Nicht nur, dass keiner der Anwesenden zu sprechen wagte, auch von draußen drang nicht das geringste Geräusch in die Ruine. Beinahe schien es, als wäre eine riesige Glashaube über sie gestülpt worden.

Totenstille erfüllte die Halle der Basilika. Im wahrsten Sinne des Wortes. Denn so zusammengesunken, wie Noot am Fuße der Säule lag, mit unnatürlich verrenkten Armen und Beinen, die Augen weit aufgerissen, seine blutig gebissenen Lippen gut einen Handbreit offen, so sah nur ein Toter aus.

Elon war der Erste, der sich aus seiner Erstarrung löste.

Erschöpft rutschte er an der Säule herab und verbarg sein Gesicht schluchzend in den Händen. Nach dem Moment der Stille tönte das Rasseln seiner Kette ungewöhnlich laut in den Ohren.

»Macht mich doch endlich los«, bat er verzweifelt. »Seit es dunkel wurde, ist Noot immer mehr durchgedreht. Zuletzt hörte er Stimmen und sah Dinge, die es gar nicht gab!«

Hustend brach er ab und übergab sich. Über Stunden mitzuerleben, wie der Mörder seiner Frau vor Angst wahnsinnig wurde, hatte an seinen Nerven gezehrt.

Corporal Farmer kam seinem Wunsch nach und zerschnitt die Ketten mit dem LP-Gewehr. Danach gesellte er sich zu Matt, der längst bei Noot kniete, aber nur noch den Herzstillstand des Fischers feststellen konnte.

»Unglaublich«, sagte Farmer, während er seine Fingerspitzen selbst noch einmal an die erschlaffte Halsschlagader presste. »Die Angst vor dem Dämon hat ausgereicht, sich den Atemdieb einzubilden. Also hat das Gottesurteil doch irgendwie funktioniert, oder?«

»Erzählen Sie das bloß nicht, wenn Aruula in der Nähe ist«, warnte Matt. »Außerdem wäre es für alle besser, wenn sich der Atemdieb wirklich gezeigt hätte. Jetzt sind wir genauso schlau wie vorher.«

Village und Dufaux gaben ähnliche Kommentare ab, doch das bewahrte sie nicht vor einer weiteren Befragung durch Captain McDuncan. Ehe die Offiziere aber in die Verlegenheit kamen, konkret antworten zu müssen, verdunkelte sich über ihnen der Himmel.

Das Brummen eines überdimensionalen Flügelpaares wurde laut. Sekunden später schwebten Alaan und Aruula auf dem Rücken einer Flugandrone herab. Unter heftigem Flügelschlag streckte die mutierte Riesenameise ihre Beine aus und suchte einen sicheren Halt zwischen dem Geröll. Noch ehe sie aufgesetzt hatte, sprang Aruula schon behände aus dem Sattel und eilte freudestrahlend zu Matt.

»Alles in Ordnung?«, rief sie, bevor sie sich mit beiden Armen so fest an ihn presste, dass ihm die Umklammerung fast den Atem raubte. »Ich hatte schon befürchtet, dass dich diese Amelie zum Greis macht.«

»Keine Sorge«, keuchte er, nachdem seine Lungen wieder mit Sauerstoff versorgt wurden. »Weder Amelie noch der Atemdieb haben sich hier blicken lassen.«

Aruulas grünbraune Augen flammten auf. »Aber Amelie ist der Atemdieb«, behauptete sie. »Frag Alaan, der kann es bestätigen.«

Dass sich plötzlich alle Blicke auf den Lischettenfänger richteten, bereitete ihm offensichtlich Unbehagen, trotzdem trat er zögernd näher und bestätigte Aruulas Behauptung.

»Moment mal«, mischte sich General Village ein. »Redet sie etwa von Amelie Peringon? Diese Frau kann Ihnen unmöglich bekannt sein! Sie ist schon vor über zwanzig Jahren verstorben!«

Die Erkennungsmarke, natürlich! Amelie hatte sie also nicht von ihrer Mutter, sondern von ihren Vorgesetzten erhalten!

Langsam fügten sich die Teile des Puzzles zusammen. Matt hätte sich am liebsten vor den Kopf geschlagen, weil eines davon direkt vor seiner Nase gelegen hatte. Statt sich aber lange zu ärgern, griff er in seine Beintasche und holte den Zettel hervor, auf dem die Nummer ihrer Erkennungsmarke notiert war.

»Sie geben also zu, dass diese Frau in Ihren Diensten steht?«, fragte er General Village scharf.

Derart perplex, wie Village auf die Nummer starrte, brauchte Matt keine Antwort des Generals. Sie stand ihm ins Gesicht geschrieben.

»Sie müssen mir glauben«, beteuerte Village dennoch. »Wir haben mit den Morden hier in Lyon genauso wenig zu tun wie Sie!«

Mit solch vagen Ausflüchten wollte sich Matt nicht zufrieden geben. Anstatt jedoch auf seine drängenden Fragen zu antworten, legte Village den Kopf schief, als würde er einer fremden Stimme lauschen. Dass er gerade einen Funkspruch über seinen Helmlautsprecher entgegen nahm, wurde Sekunden später klar, als er sich an Selina wandte: »Haben Sie den Start Ihres Flugpanzers veranlasst, Captain?«

»Nein, natürlich nicht.« Die Kommandantin schüttelte den Kopf. »Was soll der Unsinn?«

Village gab ihr keine Antwort. Stattdessen horchte er mit steinerner Miene auf weitere Funksprüche.

Selina zog daraufhin ihr eigenes Funkgerät hervor und versuchte über die lokale Frequenz einen Kontakt zum EWAT aufzubauen. Vergeblich. Lieutenant Shaw meldete sich nicht.

»Wie es scheint, ist die Explorer vor wenigen Minuten gestartet und Richtung Süden davon geflogen«, bequemte sich Village nach einer Weile endlich zu antworten. »Unsere Patrouillen versuchen ihr Ziel auszumachen.«

Draußen wurde grollender Donner laut, der sich jedoch nicht im Himmel entlud, sondern den Hügel hinauf rollte.

»Gerade kommt die Bestätigung«, mischte sich Colonel Dufaux ein. »Die Explorer steuert das evakuierte Außenlabor an.«

General Village nickte. »Sehr gut. Dann nimmt die Nacht vielleicht doch noch ein gutes Ende. Ab sofort tritt Plan B in Kraft. Alle Mann aufsitzen, wir folgen der Zielperson.«

Das Grollen schwoll zu einem dunklen Motorröhren heran.

Plötzlich stachen grelle Lichtlanzen durch die verschiedenen Mauereinbrüche. Geländefahrzeuge stoppten vor der Basilika ab. Zwei von ihnen durchquerten das Hauptportal, um Village und seine Gefolgsleute aufzunehmen.

»Was haben Sie vor?«, rief Captain McDuncan aufgebracht.

»Falls einer meiner Männer in Gefahr schwebt, verlange ich…«

»Ihrem Ersten Offizier wird nichts geschehen«, versprach Village, ließ Amelies Schicksal hingegen unerwähnt. »Sie müssen verstehen, dass dies eine interne Angelegenheit der Gemeinschaft von St. Genis Laval ist. Wir informieren Sie, sobald die Lage unter Kontrolle ist.«

Seine letzten Worte gingen fast im Lärm der Benzinmotoren unter, denn er hatte dem Fahrer bereits das Zeichen zum Losfahren gegeben. Matt und seine Begleiter blieben zurück.

»Verdammt«, fluchte Selina, gänzlich gegen ihre sonst so besonnene Art. »Was hat das alles zu bedeuten?«

»Ist das nicht offensichtlich?«, fragte Matt. »Die Kerle ziehen hier irgendeine Schweinerei ab, die sie ohne Zeugen bereinigen wollen.«

Alaan stieß bei diesen Worten ein Keuchen aus. »Aber du hast mir versprochen, dass Amelie nichts passiert«, wandte er sich an Aruula. »Du wolltest ihr den Dämon austreiben, damit sie wieder ganz normal leben kann.«

»Richtig.« Die Barbarin nickte. »Und was ich verspreche, das halte ich auch.« Entschlossen sah sie zuerst zu Matt und dann zu der Flugandrone, die immer noch geduldig im Hintergrund wartete. Der Pilot grinste, als er verstand, was seine Freundin da vorschlug.

»Im Direktflug sind wir mit der Androne schneller als die Motorfahrzeuge«, erklärte er Captain McDuncan. »Mit etwas Glück können wir das Schlimmste verhindern.«

Darüber, dass Matt und Aruula mit der Androne aufsteigen sollten, gab es keine große Diskussion. Sie waren die einzigen im Team, die Erfahrung mit solchen Tieren hatten. Aruula übernahm die Zügel, während Matt hinter ihr in den Sattel stieg. Bevor es los ging, hielt Corporal Farmer Matt noch den T-Rechner entgegen.

»Ich konnte eine Verbindung zu Digger 2 etablieren«, erklärte er hastig. »Mit der Hilfe seines Peilsender können sie den EWAT aufspüren. Ich habe die entsprechende Bildschirmmaske eingerichtet. Sie müssen nur dem aufblinkenden Pfeil folgen, er funktioniert wie ein Navigationssystem.«

»Danke, das hilft uns weiter.« Matt schlug dem Corporal, dem die Sorge um seinen Kameraden ins Gesicht geschrieben stand, beruhigend auf die Schulter. Sekunden später ging ein Ruck durch den Leib der Androne und er musste sich an Aruula festhalten.

Die Insektenflügel, die neben ihm surrten, woben einen transparenten Schleier, der sie langsam in die Höhe drückte und über die Mauerkronen der Basilika hinweg trug.

***

»Dort unten, das muss es sein.« Amelie deutete auf eine karge Hügelkuppe, die genügend Platz für eine Landung bot. »Ja, ich erkenne es wieder. Auch wenn die Gegend aus der Luft sehr ungewohnt aussieht.«

Lieutenant Shaw schwenkte sofort ein und suchte einen geeigneten Platz, der das zwanzig mal drei Meter lange Fahrzeug aufnehmen konnte. Direkt am Abhang war es zu gefährlich, deshalb wählte er ein rückwärtige Lichtung aus, auf der nicht mehr als ein paar verkrüppelte Nadelbäume wuchsen, die dem Gewicht des EWAT nichts entgegen zu setzen hatten.

Während Amelie die Landung durch die Sichtkuppel beobachtete, sah er immer wieder aus den Augenwinkeln auf das Panorama-Display, in dem der Navigationsrechner verschiedene Vektorgrafiken einblendete. Bäume und Hügel interessierten ihn dabei nicht, sondern ein achthundert Meter entfernt stehender Buggy mit zweiköpfiger Besatzung. Die Stallwache rückte gerade außer Reichweite der Sensoren, weil sie unterhalb der Kuppe in Stellung gegangen war. Falls Amelie die Franzosen übersehen hatte, stiegen seine Chancen, ihr lebend zu entkommen.

Mit sicherer Hand setzte er auf und nahm den Reaktor vom Netz. Danach verließ er mit ihr den EWAT und suchte den Eingang des Bunkers auf. Sie kamen nicht sonderlich schnell voran, weil sie dicht beieinander gehen mussten, doch von den Technos ließ sich zum Glück niemand blicken.

Nur mit einer Stablampe bewaffnet, drangen sie in den überwucherten Komplex ein. Auf der eisernen Stiege, die hinab in den unterirdischen Komplex führte, musste er Amelie mehr oder weniger Huckepack nehmen, da die Stränge ihres Anzugs nur begrenzt dehnbar waren.

Schließlich standen sie in dem hell erleuchteten Labor, das sich im Großen und Ganzen nicht von anderen wissenschaftlichen Einrichtungen unterschied, sah man einmal von zwei rückwärtigen Wohnräumen ab und den mumienhaft verschrumpelten Körpern, die auf dem Boden lagen.

Amelie versuchte den Anblick der Toten zu ignorieren und zerrte ihn gleich weiter zu einer halb verglasten Wand, hinter der der eigentliche OP lag.

»Hier«, sagte sie nur. »Hier haben sie mich zu dem gemacht, was ich heute bin.« Sie deutete auf einen stählernen Operationstisch, über dem ein riesiger Scheinwerferkranz schwebte. Rundum befanden sich ein Beatmungsgerät, das EKG und ein fahrbarer Tisch aus Edelstahl, auf dem immer noch Skalpelle, Spritzen, Zangen und andere medizinisches Instrumente lagen. Im Hintergrund stand außerdem ein Schreibtisch mit Computer und Multimediaplayer. Auf dem Bildschirm leuchtete das Zeichen von St. Genis Laval: das Observatorium vor den Farben der Trikolore.

»Das ist neu«, flüsterte Amelie erschrocken. »Das war noch nicht hier, als ich erwacht bin.«

Peter Shaw spürte, wie sich das Prickeln auf seiner Haut im gleichen Moment verstärkte. Das passierte jedes Mal, wenn seine Begleiterin abgelenkt war und in der Kontrolle des Anzugs nachließ. Er musste diese Situation so schnell wie möglich beenden, bevor er langfristige Schäden davon trug.

»Colonel Dufaux wird inzwischen hier gewesen sein«, vermutete er. »Vielleicht hat er eine Nachricht für dich hinterlassen.«

Amelie mochte ihm nicht so recht glauben, ließ sich aber doch überreden, einmal nachzusehen. Schon allein, weil in diesem Computer wichtige Daten über das Experiment schlummern mochten, dem sie zum Opfer gefallen war.

Als Shaw das Bedienungspad berührte, verschwand das Standbild und er erlebte eine echte Überraschung. Plötzlich starrte ihm nämlich Amelies Ebenbild entgegen, allerdings mit einer beigen Uniform bekleidet und ohne ein einziges Haar auf dem Kopf.

»Hallo, ich bin Lieutenant Amelie Peringon«, stellte sich die Techno auf dem Bildschirm vor, »und hier, um Geschichte zu schreiben.« Kichernd hielt sie sich eine Hand vor den Mund.

»Ach, hört auf, dass kann ich doch nicht wirklich sagen.«

Aufmunternde Rufe aus dem Hintergrund belehrten sie eines Besseren. Die Kamera schwenkte herum und zeigte einige Männer und Frauen älteren Semesters in ordengeschmückten Paradeuniformen. Amelie wiederholte ihren Spruch und blieb diesmal ernst. Danach gab es einen harten Schnitt. Die Szene wechselte zu einem Krankenbett, in dem sie mit leicht verkniffenem Gesicht lag, weil ihr eine Spritze verabreicht wurde.

»Tut weh«, sagte sie in die Kamera hinein. »Muss aber sein.«

Der Mediziner, der sie behandelte, trug einen Schutzanzug.

Oberhalb der rechten Brustseite prangte ein Namensschild mit der Aufschrift »Prof. Hubinon«. Vorsichtig tupfte er die Einstichstelle mit einem Desinfektionsmittel ab und wandte sich dann der Kamera zu. »Tag zwei im Außenlabor«, erklärte er. »Die Patientin befindet sich in ausgezeichneter physischer Verfassung und die verabreichten Nanobots werden bislang nicht abgestoßen.«

Danach folgten mehrere kurze Sequenzen, in denen Amelie bei verschiedenen Leistungstest, zum Beispiel auf dem Laufband gezeigt wurde. Die Aufnahmen waren offensichtlich in diesem Raum gemacht worden. Jedes Mal bestätigten sie oder einer der Mediziner, wie gut es ihr ginge.

Erste Erfolge der Langzeit-Therapie wurden deutlich. Ihr wuchsen Haare, wenn auch blaue. Als wären sie um eine modische Einheit bemüht, passten die Designer ihren Überlebensanzug an die Farbe an.

»Die externe Energieversorgung ist nötig, um die imitierten Antikörper bei voller Leistungsfähigkeit zu halten«, erklärte Professor Hubinon. »Aber so ein kleidsamer Stoff ist doch ein geringer Preis, wenn man dafür ohne Schutzanzug an der Oberfläche spazieren gehen darf, oder?«

Amelie lächelte dazu, doch sie sah längst nicht mehr so fröhlich aus wie zu Beginn der Dokumentation. Als sie hörte, dass nun die Tests mit den Oberflächenerregern begännen, legte sich sogar ein gequälter Zug um ihre Lippen.

»Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte die leibhaftige Amelie, die sich plötzlich ängstlich an Shaws Arm klammerte.

Er antwortete nicht, denn die weiteren Aufnahmen sprachen für sich selbst. Wie in einem Videoclip reihte sich in schneller Folge Szene an Szene. Da gab es Amelie in ihrem Anzug, fröhlich auf dem Laufband. Aber auch hustend und niesend im Bett, weil sie die getesteten Proben nicht so gut vertrug wie erhofft. Darum gab es modifizierte Abwehrstoffe, neue Spritzen, neue Tests, neue Krankheiten.

Szenen von einer hemmungslos schluchzenden Amelie, die sich darüber beklagte, dass ihr niemand gesagt hatte, wie lange das »Projet Vitalité« wirklich dauern würde. Szenen tiefster Depression, in denen sie wieder zurück nach St. Genis Laval wollte, weil ihr in dem beengten Außenlabor längst die Decke auf den Kopf fiel. Aufnahmen, in denen sie gegen die Wände trat und herum brüllte. Dann wieder Spritzen, Tests und Krankheiten. Bis zu dem Tag, als alles schief ging.

Alarmsirenen heulten, während der OP in ein flackerndes rotes Licht getaucht wurde. Die Kamera verfolgte, wie sich Amelie im harten Griff mehrerer Soldaten wand, die sie zur Operationsliege schleiften.

»Was habt ihr mir gespritzt?!«, brüllte sie und stemmte sich mit beiden Beinen gegen die Liege. »Es tut so weh!«

Sie wurde festgeschnallt. Professor Hubinon wirkte zum ersten Mal völlig aus der Fassung, als er für die Kamera protokollierte: »Die neue Generation der künstlichen Antikörper ist unter dem Einfluss der letzten Virentests mutiert. Die Patientin klagt über große Schmerzen. Wir hoffen, anhand der Bluttest ein Gegenmittel entwickeln zu können.«

Amelies Schmerzen raubten ihr längst den Verstand.

Obwohl man nur versuchte, ihr eine Blutprobe zu entnehmen, bäumte sie sich in ihren Fesseln auf und entwickelte dabei ungeahnte Kräfte. Der ganze OP-Tisch ruckte in die Höhe.

Gleichzeitig breiteten sich braune Flecken in ihrem Gesicht aus, und das mit dramatischer Geschwindigkeit. Wie im Zeitraffer färbte sich die Haut immer dunkler, bis sie einer Leprakranken ähnelte.

Der Versuch einiger Mediziner, ihr wenigstens ein schmerzstillendes Sedativ zu geben, scheiterte daran, dass sich Tentakelfortsätze aus ihrem Anzug lösten und auf sie einpeitschten. Ohne ihre Schutzkleidung wäre den Männern wohl auch die Lebensenergie entzogen worden, aber das konnten sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht wissen.

»Das ist die Szene, die ich in meinen Träumen immer und immer wieder durchlebe«, flüsterte Amelie neben Shaw.

Er wollte darauf etwas Tröstendes sagen, stellte aber zu seinem Entsetzen fest, dass seine Stimmbänder gelähmt waren.

In ihrer Angst vergaß die Atemdiebin, dass sie ihn mit anorganischen Nanobots umwoben hatte. Er konnte spüren, wie der Schutzanzug langsam die Oberhand gewann und ihm seine Lebenskraft abzog.

Auf dem Bildschirm starb Amelie gerade an innerer Fäule.

Zumindest sah es so aus, weil sie plötzlich in ihren Fesseln röchelnd erschlaffte. Eilig angeschlossene Kontakte für Herz-und Hirntöne zeigten auf den Kontrollschirmen nur noch wenige Ausschläge an, bevor sie in einer piepsenden Linie ausliefen.

»Kontaminationsalarm!«, ordnete Professor Hubinon an.

»Die Außenstelle sofort räumen und danach versiegeln, bevor wir hier irgendwelche mutierten Viren freisetzen.«

Die verseuchte Amelie zurücklassend, zogen die Ärzte ab.

Das Licht erlosch, und damit endete auch die zusammengestellte Aufzeichnung.

»Was hat das alles zu bedeuten?«, flüsterte Amelie verwirrt.

Erst als Peter Shaw nicht darauf antwortete, wurde sie auf seinen Zustand aufmerksam. Hastig konzentrierte sie sich auf den Anzug und zog einen Teil der Tentakel zurück.

Der Lieutenant gewann die Herrschaft über seinen Körper zurück. Gerade noch rechtzeitig, um über ihre Schulter hinweg zu sehen, wie Soldaten aus St. Genis Laval in den OP traten und ihre Waffen auf sie anlegten. Der rechte von ihnen hatte sein Sturmgewehr mittels des Laser-Emitters und eines Hochleistungsspeichers modifiziert.

Shaw wollte einen Warnschrei ausstoßen, brachte aber nur noch ein Krächzen hervor. Es war ohnehin zu spät. Ein gleißender Strahl fuhr aus dem Lasergewehr und streckte Amelie nieder.

Ihr Anzug sog die eindringende Energie auf und leitete sie so gut ab wie möglich. Dabei fungierten die Tentakel als Energieleiter, sodass die Ladung über Umwege in Shaws Gesicht und Hände schlug. Schmatzend lösten sich die Strünke von seiner Haut, und Amelie kippte zu Boden.

Er selbst konnte sich dagegen schwankend auf den Beinen halten. Nur um in die Gewehrläufe der beiden Franzosen zu starren.

***

Trotz des kalten Windes, der in ihre Gesichter schnitt, war der Flug mit der Androne ein besonderes Erlebnis. Diese Art zu reisen war eben ganz anders als der Aufenthalt in einem geheizten EWAT-Segment. Dazu kamen die Erinnerungen an gemeinsam erlebte Abenteurer, die in Matt ein Gefühl der Wehmut auslösten.

Den T-Rechner in der Hand, schmiegte er sich enger an Aruula. »Tut mir Leid, dass ich dir wegen Amelie nicht geglaubt habe«, entschuldigte er sich. »Ich hätte deinen Instinkten vertrauen sollen.«

»Hättest du«, bestätigte sie, »aber ich lag auch falsch. Alaan sagt, dass Amelie nichts für ihre Taten kann, weil die Technos irgendwas mit ihr angestellt haben. Er denkt, sie wäre besessen, aber ich nehme an, es hat mehr mit Tekknik zu tun.«

»Weiter nach rechts«, dirigierte er sie, bis Flugroute und Richtungspfeil wieder überein stimmten. Unter ihnen zogen die Ruinen der Stadt dahin. Das Dröhnen der Motoren war längst in den zurückliegenden Straßen und Gassen verklungen. Auf dem Weg durch das Labyrinth der Stadt verloren Village und seine Truppe viel Zeit. Später, wenn es über freies Feld ging, würden ihre niemals ermüdenden Maschinen wieder aufholen.

Es war ein Wettlauf mit der Zeit, doch die Chancen standen gut, ihn zu gewinnen. Die kräftige Androne besaß die nötige Ausdauer und Aruula das Geschick, sie zu lenken.

Sie brauchten ungefähr eine Viertelstunde, bis sie den verlassenen EWAT auf einem Höhenzug entdeckten. Aruula ließ das Tier kreisen, bis sie den Felsspalt entdeckten.

»Da gehen wir runter«, entschied Matthew. Beinahe lotrecht landete die Androne vor dem Felsspalt. Matt leuchtete mit der Taschenlampe hinein und erkannte den dahinter liegenden Hohlraum. Village und seine Truppe lagen noch fünfzehn Minuten hinter ihnen. Zeit genug, um das Geschehen für sich zu entscheiden. Die Androne zurücklassend, ging es die Stiege hinab.

Unten angekommen, zog Matt seinen Driller, und auch Aruula griff zur Waffe. Vorsichtig, aber mit der gebotenen Eile drangen sie zum Labor vor. Bereits auf das Schlimmste gefasst, waren sie trotzdem fassungslos, als sie sahen, was sich im hinteren OP-Bereich abspielte.

Mit allem hatte Matt gerechnet, aber nicht damit, dass Amelie auf dem Operationstisch lag, während sich Lieutenant Shaw und zwei Technos aus St. Genis Laval eifrig um sie bemühten.

Die Atemdiebin war bewusstlos, doch ihr Brustkorb hob und senkte sich in gleichmäßigem Takt. Am Kopfende stand ein EKG, das ihre Herz- und Hirnströme aufzeichnete. Alles wirkte friedlich, bis einer der Franzosen sein Gewehr auf die Wehrlose richtete und auf Shaws Kommando einen dünnen Energiestrahl abfeuerte.

Matt und Aruula sprinteten los und drangen fast gleichzeitig durch die offene Tür ein.

»Lasst sie in Ruhe!«, rief Aruula und schwang ihren Bihänder, sodass die Franzosen erschrocken zur Seite sprangen. Ihre Gewehrläufe zeigten zu Boden, und damit das auch das so blieb, hielt Matt sie mit dem Driller in Schach.

Zu seiner Verblüffung winkte Lieutenant Shaw jedoch ab.

»Alles in Ordnung, Commander«, sagte er. »Wir haben nur versucht, den Anzug neu zu kalibrieren.«

»Indem ihr sie mit einem Laser beschießt? Soll das ein Witz sein?«

»Keinen Laser«, stellte Peter Shaw fest. »Die Franzosen brauchten den Emitter, um ungefährliche Energiedosierungen zu erzeugen.«

Matt verstand nicht recht, was das zu bedeuten hatte, deshalb berichtete Lieutenant Shaw von seiner Entdeckung, dass die Nanobots auch andere Energieformen umwandeln konnten. Dazu bedurfte es allerdings der richtigen Energiemenge und einer gewissen Sachkenntnis.

»Was Amelie angeht«, fuhr er fort, »so genügte ihr während der jahrelangen Stase die Raumtemperatur, um ausreichend Energie für die Lebenserhaltung aufzunehmen – nicht jedoch zur Regeneration der zerstörten Zellen. Die wurde erst verfügbar, als einer der Barbaren sie berührte. Der Anzug hat sich genommen, was zur Erhaltung seiner Trägerin notwendig war. Und war danach natürlich auf menschliche Energieströme geeicht. Wegen ihres Gedächtnisverlustes konnte Amelie auch keine Neukalibrierung durchführen.«

Diese Theorie musste sich Matt erst einmal in Ruhe durch den Kopf gehen lassen. Im Augenblick interessierte ihn ohnehin etwas ganz anderes.

»Warum das alles?«, fragte er. »Was hatten sie mit Amelie vor?«

»Den Traum aller Bunkerzivilisationen zu verwirklichen«, entgegnete Shaw. »Die Isolation zu verlassen und ein neues Leben auf der Oberfläche zu beginnen. Der Anzug sollte ein Ersatz für das verlorene Immunsystem sein – und er hätte sogar funktioniert, wenn das Experiment nicht aus dem Ruder gelaufen wäre.«

»Wenn ihr eurer Patientin nur helfen wolltet, warum habt ihr uns das nicht von Anfang an gesagt?«, wollte Matt von den Franzosen wissen. Die blieben jedoch eine Antwort schuldig und verwiesen auf ihre Befehle. Matt musste sich die Frage für General Henri Village aufsparen.

Ungefähr eine halbe Stunde später bekam er eine Antwort.

»Verstehen Sie denn nicht unsere prekäre Lage?«, meinte der hochrangige Offizier, der alle Verantwortung auf sich nahm. »Es gab in den letzten Monaten eine ganze Reihe von Morden, die auf unser gescheitertes Experiment zurückzuführen sind. Wenn uns die hiesigen Barbaren für ihre Toten verantwortlich machen, können wir uns in Lyon nie mehr sehen lassen. Dann nutzt uns auch das Serum nichts mehr. Wir wären nach wie vor isoliert.«

»Verständlich«, gab Matt zu. »Aber warum haben Sie dann nicht wenigstens uns reinen Wein eingeschenkt?«

Village warf einen vielsagenden Blick zu Aruula hinüber.

»Das liegt doch auf der Hand«, sagte er. »So eng, wie sie mit den Barbaren kooperiert haben, konnten wir Ihnen nicht trauen. Heute wissen wir, dass unsere Vorsicht unbegründet war, aber zu diesem Zeitpunkt…«

Matthew Drax nickte. Er konnte den Franzosen keinen Strick daraus drehen, vorsichtig gewesen zu sein. Vermutlich hätte er in einer solchen Situation nicht anders gehandelt.

»Dann hoffe ich, dass unsere weitere Zusammenarbeit unter einem besseren Stern steht«, sagte er.

General Village nickte ernst. »Dessen können Sie sicher sein.« Er blickte zu Amelie hinüber. »Nur für Lieutenant Peringon wird es eine harte Zeit. Wir werden ihr nicht gestatten können, den Bunker zu verlassen. Wenn die Bevölkerung sie sieht…«

»Das wird kein Problem sein«, mischte sich Aruula ein. Alle Augen richteten sich erstaunt auf sie.

Sie hob grinsend die Schultern. »Schon vergessen? Ich bin eine mächtige Schamanin! Wartet erst mal meine Dämonenaustreibung ab…«

Epilog Fünf Tage, nachdem ihr Anzug neu kalibriert worden war, trafen sich Amelie und Alaan zum ersten Mal wieder. Draußen am Tauschplatz, in Sichtweite von St. Genis Laval. Die Französin war noch immer etwas wackelig auf den Beinen, doch ihre Vorgesetzten hatten sie zu diesem Gespräch gedrängt, um sicher zu stellen, dass der Lischettenfänger sein Wissen um die Verbindung zwischen Atemdieb und Bunkerkolonie für sich behielt.

Amelie musste ihm nur eine letzte Notlüge auftischen: dass Aruula sie von dem Dämon befreit hatte und sie wieder ganz gesund war. So versonnen, wie er sie nach der Eröffnung ansah, konnte man sich seines Schweigens wohl absolut sicher sein.

Die »mächtige Schamanin«, die alles vom EWAT aus beobachtete, wandte sich an Matt, der neben ihr stand. »Was glaubst du? Haben die beiden eine Chance?«

»Warum nicht? Wenn sie einander lieben und vertrauen, lassen sich alle Grenzen überwinden.«

Aruula lächelte. »So wie bei uns, meinst du?«

»Oder wie bei Rulfans Eltern«, konterte er. »Es gibt sicher noch weitere Beispiele. Jetzt, wo die Technos ihre Isolation aufgeben können, wird es noch viel häufiger zu Annäherungen zwischen beiden Völkern kommen.«

Er hätte noch mehr dazu sagen können, doch Aruula schien nicht an näheren Ausführungen interessiert zu sein. Sie nahm sein Kinn und brachte ihre Lippen ganz nahe an die seinen.

»Spar dir deinen Atem«, verlangte sie. »Spar ihn dir für mich.«
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